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  Ein Kuß als Einsatz


  Savez-vous ce que c’est 
qu’un coeur de jeune fille?


  (A. de Musset).


  


  Es ist Frühling, der Flieder blüht in Paris und im Tuileriengarten schlagen die Nachtigallen. Aber man hört sie nicht weit. Nicht einmal in einer schmalen Straße ganz in der Nähe des Gartens. Dort ist nichts von Vogelgesang. Am Tage Droschken, Omnibusse, herrschaftliche Wagen und das unruhige Geräusch, das ein starker Verkehr immer mit sich bringt. In der Nacht die schweren Geschirre der Marktleute, der Tritt vereinzelter Fußgänger und die tonnenartigen Gefährte mit Laternen, denen ein Jeder aus dem Wege geht. Das ist Winter und Sommer der Vogelgesang für diese Straße, zu allen Jahreszeiten dasselbe — immer dasselbe.


  In der Mitte der Straße liegt ein kleines Hotel, das nicht gerade durch Reinlichkeit glänzt, dafür aber hat es bescheidene Preise und die ziehen auch an. Hier wohnt im dritten Stock ein deutscher Journalist, dem man für allerlei Unliebsames, das er in seinem Lande zu dreist herausgesagt, einen Proceß gemacht und zu einem Jahre Gefangenschaft verurtheilt hatte. Einsperren schien ihm aber entsetzlich. Darum als er sah, daß er nicht freigesprochen werden würde, packte er seinen Koffer — oder vielmehr er ließ seine Tochter Pauline den Koffer packen, dann nahm er Billets dritter Classe nach Paris und ehe der Richter das Verdict noch ausgesprochen, hatten sie schon den Kölner Dom im Rücken und richteten sich in dem stillen Gäßchen ein.


  Der Vater trieb Politik hier, wie zu Hause, schrieb Artikel gegen die Corruption im Staat, sprach schlechtes Französisch und überlegte das Menu seiner Mahlzeiten. Das sind nicht neidenswerthe Beschäftigungen, Vielen aber genügen sie vollständig. Der Journalist war in seinem Fahrwasser dabei, er fühlte sich wohl, — fast glücklich.


  Das Mädchen lebte neben ihm, wenn man das so leben nennen kann; sie hatte keinen Kummer, sie hatte keine Freude, sie war nicht krank und war nicht gesund. Manchmal seufzte sie, wie unwillkürlich, dann sagte der Vater: »Was höre ich da für einen Seufzer, mein Paulinchen. Heut giebt es bei Duval Frankfurter Wurst mit Sauerkraut, was ist da zu seufzen.«


  Dann lächelte sie, wie sie geseufzt, es war kein Leben darin, und sie setzte einen kleinen Hut mit verschossenem Bande auf, den sie selbst garnirt und begleitete den Vater ins Restaurant. Es war ein seltsames Paar. Er kurz, gedrungen, mit borstigen Haaren, den Kopf im Nacken tragend, damit sein Doppelkinn Platz habe. Seine Augen hatten etwas Vorstehendes, Fischartiges und er konnte nur mit einem fixiren, gerad als wollten ihm nicht beide zu gleicher Zeit gehorchen. Er sprach im Baß und sehr kräftig; kam er auf sein Lieblingsthema, die Politik, so bekamen seine Worte etwas Kriegerisches, dann machte er Pausen zwischen den Sätzen, es war, als ziele er und plötzlich stieß er die Worte heraus wie Geschütze. Er war für seine Person sehr anspruchsvoll; wer der Freiheit eine Gasse bricht, liebt gewöhnlich allein darauf herzuschreiten und Anderen den Durchgang zu verwehren.


  Das Mädchen hatte etwas Schüchternes, in sich Gekehrtes. Sie hatte ein süßes Gesichtchen, was man so ein Rosengesichtchen nennt, und sie wäre reizend gewesen bei einem Bischen Sonnenschein im Leben. Aber sie kam aus dem Schatten nicht heraus und so waren ihre Wangen fahl, ob sie gleich jung war, den Zügen fehlte die Frische, dem Gang die Lebendigkeit. Man dachte: Ei, die ist ja am Blühen, was fehlt ihr denn, daß sie so welk aussieht?


  Als sie heut vom Essen kamen und aus dem qualmigen Saale hinaus auf die Straße traten, zögerte das Mädchen ein wenig, wie sie dem Vater die Richtung nach Hause einschlagen sah. Er brachte sie meist bis an die Thür der Wohnung, dann wünschte er ihr gute Nacht und ging, um bei einem Schoppen Straßburger oder Dreher die Zeitung zu lesen und mit seinen Worten zu donnern.


  »Bist Du glücklich, Pauline«, sagte er oft. »Fern von aller Erregung und Galle führt Ihr Mädchen das angenehmste Leben. Keine Sorge. Brot, das wir Euch verdienen, Kleider, die Euch nichts kosten, und Freiheit, die wir für Euch erkämpfen. Du bist glücklich.«


  Sie verstand das Glück nicht recht zu würdigen, das war offenbar, aber sie ließ ihn reden und sich in ihr einsames Stübchen sperren.


  Heut war ihr der Gedanke daran entsetzlich, sie machte eine Bewegung…


  »Nun, was giebts?«


  »Die Wirthin sagte, daß die Garde heut in den Tuilerien spiele; dazu blüht der Flieder…«


  Sie verstand sich nicht aufs Bitten und war mit ihren Argumenten immer gleich am Ende.


  Da nahm sie der Vater unter den Arm, fixirte sie mit dem einen Auge und sagte:


  »Sieh, mein Paulinchen, wie Du mich regierst.«


  Und er glaubte, er habe eine außerordentliche Concession gemacht. Dann gingen sie nach rechts, statt nach links, streiften das Palais Royal und waren in fünf Minuten an dem Tuileriengarten. Der Vater warf dem wachthabenden Soldaten einen Blick zu, wie er ihn für die Diener der Tyrannei übrig hatte, dann traten sie ein.


  Es war nicht lange vorher ein feiner, warmer Regen gefallen, die Tropfen hingen noch am Laube und in der Luft lag der feuchte Hauch, wie ihn nur der Frühling mitbringt. In den Gängen wogte es von Spazierenden. Vater und Tochter setzten sich auf eine Bank, nahe dem großen Platze, wo das Musikchor aufgestellt war. Er entfaltete seine Zeitung, sie schlug leise mit den Füßen den Tact der Musik und die Augen wanderten von einem Gegenstand zum andern. Sie dachte nicht viel dabei — was sollte sie denken? Aber es wurde ihr wohl in der frischen Luft und unter den fröhlichen Menschen.


  Ein kleines Mädchen mit einer neuen Puppe setzte sich neben sie auf die Bank, und wie so Kinder sind, sie dachte, es müsse ein Jeder das neue Spielzeug beachten. Drum, als Pauline dies nicht gleich that, zupfte sie diese ein wenig am Kleide und hielt ihr die Puppe hin, dann, über ihre Kühnheit erschrocken, wendete sie den Kopf zur Seite, hielt die Hand vor die Augen und lachte verlegen. Das Mädchen aber war froh mit dem kleinen Dinge zu plaudern. Es war keine glatte Unterhaltung, denn sie verstand wenig Französisch; aber unter Kindern, was macht das aus? Fiel ihr ein Wort nicht ein, so drückte sie dem kleinen Mädchen die Hand, oder sie versuchte es mit Zeichen. Sie lachte oft selbst über ihre komische Sprache — lange war sie nicht so fröhlich gewesen.


  Da gingen zwei junge Männer vorüber; der eine in Uniform trug seinen Arm in der Binde, er hatte ein blasses, aristokratisches Gesicht. Der andere in elegantem Civil, eine rothe Nelke im Knopfloch, hatte das Lorgnon fest ins Auge geklemmt und sah sich nach hübschen Mädchen um. Die Beiden kamen so dicht an Pauline vorüber, daß sie ein paar Sätze der Unterhaltung hörten, und weil der Ton ihrer Stimme sie angenehm berührte, wendeten sie sich nach der Sprechenden um. Das Kind hatte ihr die Puppe in den Arm gelegt, die sie wiegte, dabei schlug sie natürlich die Augen nieder, was bei gebogenen Augenbrauen gut steht.


  »Das Mädchen erinnert an die Fornarina«, sagte der mit der Nelke.


  »In einer billigen Ausgabe; sie ist entsetzlich dünn.«


  »Zart, mein Lieber, zart. Das liegt im Alter, die giebt einmal ein schönes Weib.«


  »Zum Kinderwiegen. Hörtest Du nicht, sie ist eine Deutsche, da wird sie mit der Mutterliebe zeitig anfangen.«


  »Für eigne Kinder, warum nicht? Oder findest Du es besser, wenn … wie bei unseren Frauen … Nimm Frau von Menard, die spricht von Mutterliebe, ja, was ist das! Mutterliebe für hübsche Söhne anderer Frauen, die zwischen drei- und fünfundzwanzig stehen. Wie — Egon — was macht denn Deine ›mütterliche‹ Freundin?«


  »Sieh nur, das Mädchen hat Grübchen, wenn sie lacht«, rief der Andere, um die Unterhaltung zu wenden, »das ist meine Schwachheit.«


  »Willst Du ihr die Cour machen?«


  »Ach, laß mich mit den Deutschen. Da ist nicht viel anzufangen.«


  »Wie so? Frau ist Frau, man küßt doch nicht französisch oder deutsch. Das ist aber die Hauptsache.«


  »Die hier sieht nicht aus, als … Sieh nur, das kleine Ding, sie spielt ja noch mit der Puppe.«


  »Das lernt sich schnell — willst Du wetten?«


  »Wieder ein Pari.«


  »Ein Invalide muß sich die Zeit vertreiben, so gut es geht.«


  »Willst Du ihr Stunden geben?«


  »Vor Allem muß man sich doch einführen. Was ist sie eigentlich? Sprachlehrerin, Modistin? Nein, noch gar nichts von der Sorte, ein kleines Bürgermädchen.«


  »Das Einführen ist leicht, die ist noch unverwöhnt, sieh nur ihre Lümpchen. Wir wollen uns gleich vorstellen.«


  »Doch Niemand von den Unsern nah?« er sah sich um.


  »Ja, wie solls eigentlich gehalten werden?«


  »Wir machen ihr Beide den Hof, wer sie gewinnt…«


  »Der hat gewonnen, das versteht sich. Der Einsatz?«


  »Nun wahrlich, anspruchsvoll bist Du geblieben. Sieh sie doch an als ob ein Kuß von der nicht meine Diana aufwöge, die ich neulich an Dich verlor. Wer siegt — nun der ist eben Sieger. Sie ist doch wohl ein Preis, der lohnt.«


  »Und der Vater ›Barbar‹, mit dem muß der Unterliegende fertig werden, nicht?«


  »Das wird freilich nicht bequem sein. Hahaha! Beobachte doch sein Mienenspiel. Hahaha! Er hat Studien im Jardin des Plantes gemacht, haha!«


  Der Journalist war eben an ein Telegramm der Agence Havas gekommen, das von einer Uebertretung der Maigesetze1 sprach … Er knitterte das Blatt ärgerlich zusammen, fixirte mit seinem rechten Auge das Stückchen blauen Himmel, das zwischen den Kastanienbäumen durchschimmerte, als wolle er es zum Zeugen aufrufen, und stieß ein paar Verwünschungen aus. Pauline sah sich erschrocken um.


  »Da siehst Du, wie’s bei uns hergeht. Hier … Lies…« Und er wies mit seinem dicken Zeigefinger auf die fragliche Stelle.


  »Papa, Du weißt doch, daß ich nicht französisch lesen kann!«


  Die beiden jungen Männer hatten unterdeß ein paar Worte gewechselt. Jetzt trat der eine, der mit der Binde, auf den Journalisten zu, griff an sein Käppi und sagte mit gewinnender Stimme, indem er ihm ein kleine Notizbuch von rothem Saffian mit Goldschnitt hinhielt:


  »Wollen Sie sich gefälligst überzeugen, ob Sie dieses Notizbuch nicht soeben verloren haben?«


  Der Civilist hatte seinen Hut sogar abgenommen und Beide standen mit dem Ausdruck der unbefangensten Ehrerbietung und Wahrhaftigkeit vor dem überraschten Journalisten. Sein erster Griff war in seine Westentasche gewesen, aus der er ein abgebrauchtes, dunkelgrünes Portemonnaie fragwürdigster Gestalt hervorzog. Mechanisch fing er an sein Geld zu zählen, denn er war noch zu sehr mit den Maigesetzen beschäftigt, um sogleich die Frage zu beantworten. Dann steckte er es wieder ein, faßte an seinen Calabreser an sagte mit einer Hintansetzung von Noël und Carpentier, welche ihm diese Grammatiker nie verziehen hätten, daß sein Geld in Richtigkeit sei und er nichts verloren habe.


  »Das ist ganz unbegreiflich«, meinte der Officier, »ich sagte noch eben zu meinem Freund … Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Freund vorzustellen … Vicomte Dampiel, mein Name ist Salvady, de Salvady.«


  Beide verbeugten sich, als seien sie bei einem Hofceremoniel gegenwärtig


  »Ich heiße Mörus«, sagte der Journalist, offenbar geschmeichelt, »Heinrich Mörus.«


  Die Herren griffen wieder an ihre Kopfbedeckungen und rückten ein paar von den eisernen Stühlen, welche überall in den Tuilerien vertheilt stehen in seine Nähe.


  »Wir haben nun um Vergebung zu bitten«, sagte der Vicomte, »da wir Sie durch ein Versehen — wirklich, Egon, ich kann es noch immer nicht begreifen — daß wir Sie durch ein Versehen in Ihrer Lectüre unterbrochen haben. — Wollen Sie uns gestatten?…«


  Sie schoben die Stühle zurecht und setzten sich.


  Der Journalist zwinkerte mit dem Auge, das ihm gehorchte und rutscht ein wenig auf der Bank hin und her, als wäre er selbst bereit, ihnen einen Platz neben sich einzuräumen, wenn es verlangt würde. Die Beiden gefielen ihm außerordentlich gut mit ihrer feinen Höflichkeit. Aber plötzlich glitt es wie ein Schatten über sein Gesicht, es fiel ihm eine Stelle aus einem Leitartikel ein, den er für ein Blatt seiner Farbe geschrieben, da hieß es: »Da danken wir denen, welche ihre Wäsche mit Wohlgerüchen tränken und zweierlei Tuch tragen.« Durfte er seinen Gegnern Concessionen machen? Waren die nicht aber allem Anschein nach politische Gegner? In der Nähe des Einen hatte er starken Reseda geathmet, der den Gartenbeeten nicht entströmen konnte, und der andere war ein Officier — vielleicht früher Bonapartist! — Zweiter December!! — Deportation!—


  Er warf den Kopf zurück, fuhr mit der Hand durchs Haar, kniff die Unterlippe verächtlich zusammen und nahm sein Zeitungsblatt wieder vor. Aber er las nicht und verwünschte innerlich das Farbehalten, denn er war so recht aufgelegt, sich mit den Beiden zu unterhalten.


  In der großen, fremden Stadt hatte er wenig Bekannte und die sah er nur des Abends im Wirthshaus. Dabei schwatzte er für sein Leben gern! Mit Männern natürlich; mit der Pauline — nein, da mußte man doch eine Grenze ziehen, denn wenn man erst anfinge, eine Frau für gleichberechtigt zu halten, wo bliebe der Gehorsam? Nein — im Staat: die Republik — zu Hause: Monarchie, und das eine hübsche, absolute, versteht sich ohne Constitution.


  Die Herren hatten sich mit vollkommnem Tacte zurückgezogen, als sie gesehen, daß er sein Zeitungsblatt wieder vorgenommen; sie lehnten nachlässig in den Stühlen und lorgnirten nach den Vorübergehenden. Nach einer Weile indeß wandte sich der Vicomte nochmals nach ihm um.


  »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung« … er zog wieder seinen Hut »Bitte, bedecken Sie sich«, sagte der Journalist, »Sie sehen, ich…« und er drückte seinen Calabreser fester, den er selten abzunehmen pflegte.


  »Die Sache ist einfach die—« fuhr der Vicomte fort, »Sie nannten vorhin einen Namen — Sie heißen Mörus — Monsieur Mörus, nicht wahr?«


  »Das ist allerdings mein Name«, schmunzelte der Journalist, dem dieses Wiederanknüpfen ganz erwünscht kam, »ich heiße Mörus, aber ich zeichne meine Manuscripte mit Posa, ich bin viel bekannter unter dem Namen Posa.«


  »Posa«, rief jetzt Herr von Salvady, »wie, Sie wären Posa? Ach, das ist ja ganz charmant. Es freut mich außerordentlich, die Bekanntschaft eines … eines so wackern … erlauben Sie, daß ich Ihnen in aufrichtiger Bewunderung Ihres … erlauben Sie mir, Ihnen die Hand zu schütteln.«


  »Das ist nun wieder einmal die alte Geschichte«, dachte der Journalist, »im eigenen deutschen Lande gilt man nichts, verbannt und verstoßen muß man zu den Fremden flüchten, um zu hören, daß man etwas werth sei.« Aber davon sagte er natürlich nichts, sondern er schüttelte nur kräftig die dargebotene Hand und frug in seiner Muttersprache: »So lesen Sie deutsch?«


  Es trat eine etwas verlegne Pause ein; es fehle ihnen an Uebung im Sprechen, warf Salvady hin.


  »Ja, wie kommt es denn, daß Sie mich kennen?« aber man ließ ihm kaum Zeit, seinen Satz zu vollenden.


  »Der Name Mörus«, sagte der Vicomte, »sehen Sie, ich möchte mir gern Gewißheit verschaffen, ob Sie mit einer Familie Mörus in … in … der Name schwebt mir auf der Zunge…« er sah sich hülfesuchend nach seinem Freunde um, denn die deutsche Geographie war nicht seine starke Seite.


  »Wittenberg«, soufflirte Salvady leise.


  »In Wittenberg verwandt sind?« wiederholte der Vicomte, »ich würde mich dann glücklich schätzen, wenn ich durch dieses zufällige Zusammentreffen mir Kunde von einer hochverehrten Familie…«


  »In Wittenberg?« rief Mörus, »nein, da müssen Sie sich doch wohl irren; in Wittenberg existiren keine Mörus’; es ist nämlich kürzlich ein Aufruf gemacht worden — Sie müssen wissen, meine Familie stammt aus Posen — nun gab es aber noch einen Stamm in Pommern, welcher mit einer geringen Abänderung in der Schreibart … er zeichnete Mährus, woraus die Etymologen schlossen…«


  Der Journalist befleißigte sich in seinen Auseinandersetzungen durchaus nicht immer lakonischer Kürze.


  »Sind Sie schon lange in Paris?« frug Salvady dazwischen, denn es verlangte ihn, einem Ziele näher zu kommen, das mit dem Stammbaume der Mörusse nichts zu schaffen hatte.


  »Seit vierzehn Tagen.«


  »Und Sie sind allein?« — Bis jetzt hatte noch keiner der Beiden auch nur mit einem Blicke von dem jungen Mädchen Notiz genommen.


  »Nein, ich bin mit meiner Tochter hier; da … diese; sie heißt Pauline. Heda, Paulinchen, Augen links.«


  Pauline wandte sich um, sie hatte die Herren längst bemerkt, hoffte aber von ihnen unbeachtet zu bleiben, denn sie war schüchtern und hatte eine große Scheu vor Fremden.


  Der Vater, dem die französischen Namen längst entschwunden waren, beschränkte sich darauf, nachdem er die Tochter vorgestellt, erst auf den Vicomte, dann auf den Officier hinzuweisen. Mit der Etiquette nahm er’s überhaupt nicht genau und pflegte gewöhnlich nur die Damen vorzustellen.


  Die Fremden hatten mit ihren Stühlen schnell eine Schwenkung vorgenommen, so daß Salvady nun dem Mädchen fast gegenüber saß, während wie in stillem Einverständniß Dampiel sich bemühte, die Aufmerksamkeit des Vaters zu fesseln.


  »Sie glauben nicht, mein Fräulein, wie ich bedaure, daß meine unvollkommene Kenntniß Ihrer Sprache mich des Vergnügens beraubt, mit Ihnen deutsch zu reden«, sagte Salvady und bog sich vor, daß er das Kleid Paulinens streifte.


  Sie verstand kein Wort; das Blut stieg ihr bis in die Schläfen und sie senkte die Augen tief vor seinem dreisten Blick. Dann fing sie mit dem Griffe ihres Sonnenschirms zu spielen an, dem sie eine besondere Aufmerksamkeit zu widmen schien.


  Er wiederholte seine wohlstylisirte Anrede und accentuirte schärfer.


  Umsonst — umsonst. Sie hörte nur ein unzusammenhängendes Geräusch von Worten und schüttelte mit dem Kopfe.


  »Non comprendre, non comprendre«, war Alles was sie vorbrachte, aber der Ausdruck demüthiger Schüchternheit gab ihr einen großen Liebreiz in seinen Augen.


  Wie ein gewiegter Kenner, der einem seltnen Kunstwerke gegenüber steht, dessen Werth sich bei eingehender Prüfung ihm immer mehr entfaltet, taxirte er den Niederschlag der Augen, das tiefe Roth der Verlegenheit, das hülflos Kindliche der ganzen Erscheinung. Alles das entzückte ihn ungemein.


  »So, so«, dachte er, »was ist das für eine liebe, kleine Unschuld? Hier muß ich den Angriff ändern.«


  Dann lehnte er sich zurück und die indiscrete Art seines Fixirens verschwand. Er hätte seine Diana noch einmal hingegeben für nur ein Dutzend deutscher Worte; konnte er sich denn auf keins besinnen?


  Die Garde spielte jetzt: an der blauen Donau, von Strauß.


  »Deutscher Walzer«, sagte er mit stark ausländischem Accente auf deutsch und ahmte mit dem Oberkörper die Bewegung des Walzens nach.


  Sie nickte und schlug wieder den Tact mit dem Fuße, aber sie sah ihn nicht an.


  »Tanzen Sie gern?« frug er auf Französisch, mit dem Deutschen ging es eben nicht weiter. Sie lachte ein wenig und zuckte mit den Achseln:


  »Jamais dansé!« rief sie dann mit zweifelhaft fragendem Ausdruck zu ihm aufsehend, ob er wohl errathen würde, was sie meine.


  »Bravo, bravo!« und er klaschte in die Hände, »ich fange an, Sie vortrefflich zu verstehen. Es kommt nur auf etwas Uebung an. In acht Tagen würden wir uns prächtig unterhalten. Soll ich Ihnen Unterricht geben?«


  Sie sah ihn ungläubig an.


  »Sie sehen, gnädiges Fräulein, ich bin verwundet—« wie gut er seinen Vortheil verstand. Konnte er einen bessern Fürsprecher bei einer Frau haben, als ihre Theilnahme? — »und im Augenblick für den Dienst untauglich. Welch’ eine Zerstreuung würde mir so eine ruhige Beschäftigung gewähren« — er seufzte — »es würde von den Schmerzen ablenken.«


  »Thut es sehr weh?« forschte sie mitleidig.


  »Es ist erträglich. Ein Soldat darf nicht klagen.«


  Sie fing an, sich an den Ton seiner Stimme zu gewöhnen und ihn zu verstehen. Sein Wesen hatte auch etwas so Vertrauen erweckendes angenommen, daß ihre Schüchternheit beinah geschwunden war. Instinctiv war sie sich bewußt geworden, daß sie ihm gefiel; das gab ihr eine gewisse Sicherheit.


  »Im Krieg verwundet? Ist das noch vom Kriege?«


  Er schüttelte mit dem Kopfe.


  »Ich stürzte neulich bei einem Wettrennen mit dem Pferde, als es eine Barrière nahm. Wir waren fünf; ich der Erste und hart am Ziele. Das Pferd setzte zu kurz ein und überschlug sich. Man hob mich bewußtlos auf; eine starke Contusion am Kopfe und dann der Armbruch — das Härtste blieb: so nahe am Siege und doch geschlagen.«


  Er hatte seine Worte mit so ausdrucksvollen Geberden begleitet, daß sie den Sinn seiner Rede vollkommen gefaßt hatte und ihm mit steigender Aufmerksamkeit gefolgt war. Der Vicomte schien jetzt aber zu finden, daß es an der Zeit sei, die Plätze zu wechseln. Mit einem gewissen Neide beobachtete er das Vorgehen seines Freundes, während er dem Journalisten Rede über einige politische Vorgänge stehen mußte, die diesen auf das Lebhafteste zu interessiren schienen. Tolles, wirres Zeug hatte er ihm vorgeschwatzt — er wußte kaum selbst, was er redete, hatte er doch nur Gedanken für die Beiden, die so schnell vertraulich geworden.


  »Wollen wir nicht jetzt eine kleine Promenade machen?« wandte er sich nun zu Mörus. Wir müssen durchaus diesen Abend zusammenbleiben. Haben wir doch gewissermaßen die Verpflichtung, Ihnen die Honneurs unsrer Stadt zu machen.«


  »Das muß man den Franzosen lassen«, dachte der geschmeichelte Journalist, »es sind ganz charmante Kerls im Umgange. Und was hat unsre Aristokratie für einen Sparren im Kopfe neben der hiesigen. Hier ist ja vollständige Gleichberechtigung der Stände. Nein, das ist wahr, unter diesem Kastenwesen hat die Revolution gründlich aufgeräumt. Wo würde ein deutscher Graf, ein höherer Officier — dieser scheint mir aus dem Generalstabe — sich auf einem öffentlichen Platze mit unsereinem auf gleichen Fuß stellen. Ja, ja, wir haben da noch Manches von den Franzosen zu lernen.«


  »Ich bitte Dich«, flüsterte Dampiel seinem Freunde zu, »dort kommt auf Ehre Frau von Mouchy und der Fürst. — Was fällt ihnen ein, jetzt durch die Tuilerien zu gehen? Wende Dich nach jener Seite, daß sie uns nicht erblicken, sonst regnets morgen Epigramms im Cercle. Das kommt davon, wenn man sich mit so einem fürchterlichen Mann des Volks in unmöglichen Beinkleidern einläßt! — So, ich glaube nicht, daß sie uns gesehen haben. — Wir nehmen jetzt einen zugemachten Wagen und fahren nach irgend einer wüsten Insel, wohin sich keiner der Unsern verirrt. Da sind die Mouchys vorüber. Was für Gefahren setzt man sich doch aus, um so ein paar blauer Augen willen!«


  »Sie hats noch nicht einmal zu Handschuhen gebracht«, sagte Salvady, »mein erstes Präsent sei ein Dutzend Jouvin.«


  Der Journalist war unterdeß aufgestanden und dicht zu Pauline getreten. »Kind, das ist mir ein ganz merkwürdiges Zusammentreffen Eine höchst interessante Bekanntschaft. Ich habe mit dem Vicomte verabredet« — der Ausdruck, den er in diese Worte legte, war entschieden nicht im Geiste der Redaction seines Blattes — »daß wir den Abend zusammenbleiben. Wir bringen Dich erst nach Hause und setzen Dich dort ab.«


  Ehe sie noch antworten konnte, wandte er sich an seine neuen Freunde: »Meine Herren, ich mache Ihnen den Vorschlag, uns dieses Frauenzimmerchen vom Halse zu schaffen, ehe wir weiter gehen. Ich wohne in der Nähe, wir sperren sie in ihre Zelle, dann sind wir ungenirter. Von der Politik versteht die doch nichts — sie trinkt nicht einmal Bier.«


  Das lag nicht im Plan der jungen Leute.


  »Gnädiges Fräulein, sind Sie ermüdet?« frug der Vicomte.


  »Nein, ich bin gar nicht müde«, rief sie eifrig, »wir sind ja noch nicht weit gegangen, und ich kann eine deutsche Meile gehen und merke es kaum.«


  Der Journalist stand verwundert; er hatte das Mädchen noch nie einen so langen Satz in Französisch sagen hören.


  »S’ist nicht das«, rief er, wie einer, der in solchen Dingen immer das letzte Wort behält — »die Frauenzimmer sind überhaupt am besten zu Hause. Wenn Du nicht müde bist, so wirst Du müde werden. Vielleicht wollen wir noch spät in ein Gasthaus gehen und einen Schoppen trinken. Was sollen wir da mit Dir machen? Du gehst nach Hause — Punctum, Sela.«


  Sie schwieg und unterwarf sich.


  »Vergessen Sie nicht«, sagte de Salvady, »daß Sie sich in Frankreich befinden, einem Lande, wo man den Frauen nicht vorschreibt, was sie zu thun haben, sondern wo man ihre Wünsche als Gesetze achtet, nach denen man zu handeln hat.«


  »In diesem Puncte«, dachte der Journalist, »haben die Franzosen einmal etwas von uns zu lernen.« Aber er verschwieg den Gedanken, es lag ihm daran, die gute Meinung seiner neuen Bekannten zu erwerben, damit sie in ihren Mittheilungen nicht zurückhaltend würden. So gab er nach. Pauline hörte mit maßlosem Erstaunen, wie er sagte:


  »Ich habe nichts dagegen, daß das Mädchen mitgenommen wird, nur fürchte ich, wir bürden uns eine Last auf — sich eine Ruthe aufbinden, nennt man’s bei uns« — er lachte geräuschvoll und tappte mit seiner schweren Hand Pauline auf die Schulter.


  »Ich schlage vor, daß wir einen zugemachten Wagen nehmen« — rief Dampiel — »keine Einwendung, Herr von Mörus, in Paris regnet es oft aus heiterm Himmel — namentlich in dieser Jahreszeit. Sie müssen mir übrigens erlauben … ich bitte inständigst, daß Sie sich als meine Gäste betrachten.«


  »Nichts da von Gästen«, rief Mörus, dem die Landpartie wohl lachte, dessen unabhängige Natur sich aber sträubte, den Fremden ein Vergnügen zu danken — »nichts da von Wirthen oder Gästen, getheilte Freude — getheilte Casse. Sie, Vicomte, machen die Addition, aber das Dividiren am Schluß behalte ich mir vor. Will schon die Augen offen haben, junger Patricier, daß Sie mir nicht Perlen im Wein schmelzen oder Vogelnester aufs Menu setzen. Werde scharf auf die Finger sehen.«


  Der Vicomte mußte nachgeben und versprach eine Idylle mit Butterbrot und Käse und einem Glase Milch in einer Gegend, die nicht aus der Mode gekommen, weil sie nie modern gewesen.


  »Ich meine Brin de Fromage«, wandte er sich an Mörus, »eine kleine Pacht auf dem Wege nach Vincennes.«


  »Vortrefflich — vortrefflich, Hochverehrtester — lassen Sie uns dann ja nach Fromage wallfahrten…« Pauline warf den Beiden einen dankbaren Blick zu, daß sie so hübsch zu ihren Gunsten gesprochen; sie fuhr für ihr Leben gern spazieren. Nur war sie ein Bischen verlegen, als sie jetzt neben dem Vicomte einherschritt; wie kam ihr das Kattunkleidchen auf einmal so kurz und verblichen vor, das sie trug. Vorhin war sie sich dessen kaum bewußt gewesen. Und ihre Stiefelchen? Hätte ihr ein guter Geist nur eingegeben, die neuen anzuziehen. Aber wer wird sich Kummer machen, wenn er dabei ist in eine Kutsche zu steigen und in die weite Welt zu fahren. Die Pferde laufen doch ganz so schnell, ob man ein Kattunkleid an hat oder ein seidnes. Das Fahren ist aber die Hauptsache, wer wird sich solchen Genuß durch eitle Betrachtungen stören.


  Pauline wurde neben den Vater in den Fond des Wagens gesetzt, er machte zwar für sie Einwendungen — für sich natürlich keine — sie vertrüge das Rückwärtsfahren ganz gut, ob nicht einer der Herren den Platz statt ihrer einnehmen wolle, aber man berücksichtigte begreiflicherweise einen so echt »barbarischen« Vorschlag erst gar nicht.


  Dampiel war fest entschlossen, den Vorsprung, den sein Freund vorhin errungen, diesem nun wieder abzugewinnen, mit einer raschen Bewegung schwang er sich in den Wagen und setzte sich Paulinen gegenüber, Salvady diesmal Politik und Politiker überlassend.


  Der Kutscher trieb die Pferde an, er hatte die Vorahnung eines guten Trinkgelds und schnell rollte man durch die Straßen der Barrière zu. Dampiel sorgte dafür, daß im Vorüberfahren an einer ihm bekannten Handlung ein paar Flaschen Champagner und etwas »Süßes« zum Dessert mit genommen würden, da die ländliche Einsamkeit durch einen civilisirten Zusatz nur gewinnen könne. Der Journalist erhob Bedenken.


  »Bagatellen«, sagte Dampiel, »ich nehme den Leuten von Zeit zu Zeit eine Flasche Wein ab, weil sie seit dem Kriege sehr schlechte Geschäfte gemacht haben. Darbende Gewerbe zu unterstützen ist Nächstenpflicht. — Vergessen Sie nicht« — dies sotto voce zum Diener, welcher den Wein an den Wagen brachte — »eine Leberpastete mit Trüffeln dazu zu packen. Ach«, — zu Mörus gewendet — »es ist entsetzlich wie bei uns der Handel jetzt daniederliegt, und nun besonders Alles, was mit dem Luxus zusammenhängt. Der Champagner ist ganz im Werthe gesunken, man fängt schon an ihn literweis und mit Rabatt zu verkaufen…«


  »So, wo denn das? Ach, da geben Sie mir doch die Adresse,« rief der verwunderte Journalist.


  »Sehen Sie, das regt Sie auch zur Theilnahme an. Gnädiges Fräulein, Sie sind doch bequem? Ich denke, mit der Zeit werden wir uns ganz gut hier gegenüber einrichten.«


  Es lag etwas Provocirendes in seinen Einrichtungen, das sie aber nicht verstand. Sie war ganz Vergnügen, ganz kindisches Entzücken und fühlte sich aufgelegt zu irgend einem lustigen Streich. Sie hätte beinah angefangen die Vorübergehenden zu grüßen, wie sie’s im Muthwillen zu Hause einmal getrieben. War ihr auch gar nicht zu verdenken, daß sie glücklich war.


  Verging ihr doch seit der Mutter Tode ein Tag wie der andre, jeder gleich grau, und nun plötzlich diese ausgesuchte Lustbarkeit. Sie lehnte sich bequem zurück und steckte den Arm durch die Schlinge, welche zum Anhalten bestimmt an der Seite hing — man mußte doch Alles so recht genießen.


  Dann klopfte sie von Zeit zu Zeit ihrem Vater auf die Hand und sagte:


  »Papa, ich bin so vergnügt, ich bin so sehr vergnügt.«


  Der Officier konnte nur immerfort die Grübchen bewundern, denn ein fröhliches Lächeln war auf dem Gesichte permanent geworden.


  Wenn man in Paris einen Wagen nimmt, um spazieren zu fahren, gehts gewöhnlich nach Westen zu; da hinaus hätte Dampiel aber keine »wüste Insel« gefunden, so ließ er die entgegengesetzte Richtung einschlagen, die bei der Barrière de Trône vorbei nach Vincennes führt. Auf halbem Wege liegt da, links ab von der Chaussée, eine kleine Meierei: Brin de Fromage, drunter steht: une ferme modèle; Durstige finden hier im Garten ein Glas Milch; auch Eierkuchen und Kartoffeln werden auf besonderes Verlangen gereicht. Die Wirthin, welcher der goldne Lohn des jungen Lebemanns von einem frühern Besuch her noch im Gedächtniß geblieben, rieb sich lustig die Hände, als sie die Gesellschaft aus dem Wagen steigen sah. Der Garten lag versteckt und grenzte an das Gehölz, welches Vincennes von zwei Seiten einschließt. Er war schlecht gepflegt, wie das so auf dem Lande geht, wo die Wirthschaft alle Hände in Anspruch nimmt. Blumen und Unkraut schossen ziemlich wüst durcheinander, aber im Frühling ist alles Grün frisch und jede Blume farbig, da nimmts man mit der Kunst nicht so genau. Eine Magd, die aus dem Stalle herbeigerufen wurde, und den eigenthümlich ländlichen Parfüm verbreitete, der mit ihrer Beschäftigung zusammenhing, ging mit einem Tuche voraus, um Tische und Bänke in der Laube zu säubern, ehe man sich setzte. Dampiel, als der mit der Localität Vertraute, wurde zur Wirthin ins Haus gesandt, um wegen des Abendimbiß zu unterhandeln.


  »Ach, Sie Pariser« rief die Pachterin, als er zu ihr trat, und drohte ihm mit dem Finger, »ach Sie schlimmer Pariser. War’s nicht vorige Woche erst, als Sie mit der Rothen hier waren, die so laut lachte und seidne Strümpfe trug? Regenwetter war’s — nein — es hagelte sogar — und wie die aus dem Wagen steigt und die Schleppe hebt — sie genirte sich nicht mit der Schleppe, — hat sie seidne Strümpfe an den Füßen — rosa seidne Strümpfe mit kleinen, durchbrochnen Maschen. Nun — sag’ ich zum Wirth — gieb Acht, wenn’s einmal mit der bergunter geht, die fällt gleich tief — die trägt seidne Strümpfe am Werkeltag und wenn’s regnet. — Heut, das sieht ehrbarer aus, ist wohl am ersten Versuch? Was, Sie sind ja mit Zeugen gekommen, als ging’s gleich zum Contract. Ach, du liebe Zeit, ’s ist doch auch einer Mutter Kind. Und zu denken, wo das endet!« So schwatzte die Wirthin, während sie Teller und Gläser zurecht setzte. Dampiel aber hatte Eile, wieder zurückzukehren und hielt sich durch keine Widerrede auf.


  »In einer halben Stunde«, rief er, als er zur Laube zurückkehrte, »giebt’s ein ländlich schlechtes Mahl, lassen Sie uns die Zeit bis dahin, so angenehm als möglich todtschlagen. Monsieur Mörus«, fuhr er fort, »Sie haben mir vorhin verrathen, daß Sie ein fertiger Dominospieler sind — Sie finden in meinem Freunde Salvady einen leidenschaftlichen Genossen — es geht ihm nichts über die Steine.«


  Salvady protestirte auf’s Energischste.


  »Wie aufopfernd er ist«, sagte der Vicomte, »aber Opfer werden nicht angenommen; lassen Sie sich dabei«, wendete er sich an den Journalisten, »ein paar kleine Details von ihm erzählen, die mit Ferrières zusammenhängen. Sie werden staunen! Er ist als Augenzeuge gut unterrichtet.«


  Er hatte dabei ein Dominospiel, das er aus dem Hause mitgebracht, ausgeschüttet. Mörus fing an die Steine zu vertheilen.


  »Wir machen eine Tour im Garten, während die Beiden spielen«, sagte er und trat auf Pauline zu. Salvady behauptete, es sei gerathener, einen gemeinschaftlichen Spaziergang zu unternehmen, als Augen zählen und auf harten Bänken sitzen, aber Dampiel bestand auf seinem Vorschlag und der Journalist fast noch mehr auf die versprochenen Mittheilungen, als auf seinem Lieblingsspiel.


  Pauline hatte ihren Hut abgesetzt und an einen Ast gehangen, denn die Sonne war im Untergehen. Sie wäre lieber in der Laube neben dem Vater geblieben, denn an den Vicomte konnte sie sich so schnell nicht gewöhnen, als an den Officier, aber Mörus, der durch ihre Gegenwart Unterbrechungen im Spiel und in der Unterhaltung fürchtete, rief ihr ein paar deutsche Worte zu, nach welchen sie sich schnell zum Gehen anschickte. Salvady sah den Beiden verstimmt, aber mit einer gewissen Ruhe nach. Er fürchtete den Nebenbuhler weniger, seit der Anfang ihm günstig gewesen. Dampiel führte Pauline zu einem Rosenstock, dem schönsten Schmucke des Gartens; nur eine prächtige rothe Rose war beinah zur Blüthe gekommen, die anderen hingen noch in den Knospen.


  »Für Sie«, rief er und streckte die Hand aus, um die Blume zu brechen. Rasch griff das Märchen nach seiner Rechten und hielt sie zurück.


  »Die gehört Ihnen gar nicht«, rief sie heftig, »wie können Sie denn die verschenken wollen?«


  »Die Wirthin hat sie mir versprochen«, sagte der junge Mann. »Nicht, Wirthin?« rief er der Frau zu, die sich an der Schwelle des Hauses zeigte.


  Sie lächelte zustimmend; wer so hübsches blankes Gold in der Tasche trug, der mochte nur den ganzen Garten plündern. Dampiel brach die Blume und reichte sie Paulinen.


  »Ich danke«, sagte sie kurz und fing an in den Kelch zu blasen, um sie zum Aufblühen zu bringen, denn sie war noch halb geschlossen.


  Er hätte gern allerlei galante Vergleiche gemacht, aber er fühlte, daß es mit dem Verstehen seine Schwierigkeiten haben würde, so schwieg er.


  Sie kamen an einem kleinen Rasenfleck vorbei; er bückte sich, griff nach einem Gänseblümchen und fing an, die Blätter eins nach dem andern abzupflücken.


  »Liebt mich, liebt mich nicht«, fragte er und sah ihr dabei forschend in die Augen. »Das verstehen Sie, nicht wahr? Alle deutschen Mädchen kennen das. Für wen haben Sie zuletzt gefragt?«


  Sie wurde roth, schüttelte mit dem Kopf und dann fing sie an, ein Rosenblatt langsam abzulösen und mit ihren kleinen scharfen Zähnen zu zerbeißen. Sehnsüchtig sah sie sich nach der Laube und nach dem Vater um.


  »Ich muß sie zutraulich machen«, dachte Dampiel, »wie fang ich’s nur an?«


  Sie waren an die hintere Thür des Gartens gekommen, die nach dem freien Felde führte und nur angelehnt war. Dampiel stieß sie mit dem Fuße auf. Ein Feldweg lag vor ihnen, der am Gehölz hinführte, ein paar Kinder tummelten sich hier. Ein Mädchen hielt eine kleine Fahne in der Hand, die ihr ein etwas älterer Knabe wegnehmen wollte. Da gab das Kind Fersengeld und sprang mit seinem Schatz dem Walde zu, der Knabe ihr nach, hatte sie bald eingeholt. Er wollte ihr das Spielzeug aus der Hand reißen, sie ließ nicht los, da schlug er sie, daß sie laut schrie. Wie ein Pfeil war bei ihrem Jammerlaut Pauline den Kindern nachgestürzt, hatte den verwundert drein schauenden Burschen zurückgetrieben und das kleine Mädchen getröstet. Es hatte ihr ordentlich wohlgethan, etwas auszuführen. Dampiel stand bald neben ihr.


  »Wie schnell Sie laufen können!« Er sah sich nach allen Seiten um. Niemand weit und breit außer den Kindern.


  »Wollen wir einen Wettlauf halten?« rief er, »ich gebe Ihnen einen Vorsprung, dort die große Eiche ist unser Ziel. Haben Sie Lust?«


  Pauline nickte, es lief sich so gut hier. Wie lange war’s nur her, da hatte sie daheim in Deutschland mit den Nachbarskindern noch Vogel flieg aus gespielt. Laufen…? Natürlich konnte sie gut laufen — ja, wenn man so lange hat still sitzen müssen, da zuckts ordentlich in den Füßen, und schön glatt war der Weg, der Abend kühl…


  »Dort der große Baum ist also unser Ziel«, sagte Dampiel, »hier stehen Sie« — er machte mit dem Stiefelabsatz ein Zeichen in den Boden, dann ging er ein paar Schritt zurück — »hier steh ich. Ich will Sie fangen, ehe Sie am Baume sind, geben Sie Acht, jetzt zähl ich!« Er begann:


  »Eins — zwei … und drei!«


  Leicht, den Boden kaum berührend, flog das Mädchen dahin. Die Kinder hatten ihren Streit um die Fahne vergessen und sahen mit aufgesperrtem Munde und großen Augen zu.


  Aber Dampiel war ein gefährlicher Gegner; ein Stück vor der Eiche hatte er Pauline eingeholt, kräftig umschlang sie sein Arm und drückte sie an sich, als wolle er sie küssen.


  Sie stieß ihn heftig von sich, daß er, der den energischen Widerstand nicht erwartet hatte, erstaunt zurücktaumelte.


  »Pas baiser«, schrie sie zornig — »ich laß mich nicht küssen, — ich laß mich gewiß nicht küssen!«


  Das Letzte wieder in ihrer eignen Sprache, denn sie war zu erregt, um sich die Mühe zu nehmen, nach französischen Worten zu suchen. Ihr Athem flog, die Brust hob sich stürmisch; sie maß ihn mit einem verächtlichen Blick.


  In demüthiger Geberde stand er ihr gegenüber.


  »Gnädiges Fräulein, ich bitte tausend Mal um Entschuldigung, daß ich Sie beleidigt habe, wie konnte ich das aber ahnen! Hier in Frankreich spielen wir so: wer den andern fängt, küßt ihn; ist es denn bei Ihnen anders?«


  Verwundert sah sie mit ihren Kinderaugen zu ihm auf. »Das ist wirklich ein komisches Spiel, aber ich mag’s nur deutsch. Haben die jungen Mädchen hier das Spiel denn gern?«


  »Ach, gnädiges Fräulein, das ist ja grad ihr Lieblingsspiel — wie konnte ich denken, daß es Ihnen nicht gefallen würde … die gewöhnliche Unterhaltung hier, wenn man im Freien spazieren geht.«


  Sie schüttelte den Kopf: »Unsere Art gefällt mir viel besser, da faßt man sich nur am Kleid, hält derb fest, daß der Andre nicht wieder fortrennt, und das ist Alles. Nein, ich mag’s französisch nicht spielen.«


  Dampiel biß sich auf die Lippen, sie gingen jetzt langsam dem Garten zu, die Kinder folgten in bescheidner Entfernung.


  Die Wirthin hatte den Tisch so gut es ging mit ländlichen Gerichten servirt, in der Mitte prangte, was Dampiel zur »Hebung der Industrie« gekauft.


  Salvady hatte sein Portemonnaie gezogen.


  »Wir haben nicht hoch gespielt«, sagte er, »sonst würde ich Schulden machen müssen.


  »Verlust im Spiel, Glück in der Liebe!« sagte Mörus und rieb sich die Hände. Der Gewinn war ihm ziemlich gleichgültig — er war kein interessirter Spieler — aber er hatte seinen Sieg durch geschickte Berechnung erkauft, er fühlte sich seinem Gegner überlegen und das hob sein Selbstgefühl.


  »Papa!« rief Pauline schon von Weitem, denn das eben Erlebte hatte ihr einen tiefen Eindruck gemacht, — »Papa, denke nur, wie die Franzosen Haschen spielen! Wenn der Eine den Andern fängt, so küßt er ihn! Was für sonderbare Sitten sie hier haben! Denke nur, Papa!«


  Mörus hatte aber durchaus keine Zeit, Vergleiche über die Spielregeln verschiedener Völker anzustellen, er hörte kaum, was seine Tochter sagte. In tiefem Sinnen saß er da und machte von Zeit zu Zeit ein paar Notizen in sein Taschenbuch.


  »Sind die Originale dieser Documente in einem der Archive niedergelegt?« frug er Salvady, »denn bei so wichtigen Thatsachen kann man nur Schwarz auf Weiß in der Hand vorgehen.«


  Das Spiel hatte die Politik doch nicht verdrängt.


  Salvady fürchtete, die Beweise wären beim Brande des Justizpalastes untergegangen.


  »Dann läßt sich freilich wenig machen«, seufzte der Journalist. »Nun noch Eins; wenn das allgemeine Stimmrecht…«


  »Der Tisch ist servirt«, rief die Wirthin dazwischen, die eben noch ein paar rauchende Eierkuchen aufgetragen hatte, »lassen Sie’s nicht kalt werden« — sie knixte — »und wohl zu speisen« — sie knixte wieder.


  Salvady war schnell aufgestanden und hatte Pauline seinen Arm geboten.


  »Ich billige dem Princip nach das allgemeine Stimmrecht allerdings« … fuhr Mörus fort.


  »Lassen Sie uns das Stimmrecht mit Champagner begießen, mein bester Herr von Mörus«, rief Dampiel und zog den Journalisten aus seinen politischen Betrachtungen, indem er ihm unter den Arm griff und ihn an den gedeckten Tisch führte. »Damenmangel, wir müssen uns behelfen wie wir können.«


  »Haha«, lachte Mörus, »welch eine Collation! Ich dachte gar nicht, daß man hier zu Land soupirte. Da — grad nach Frankfurter Wurst und Sauerkraut werde ich wohl nicht mehr viel leisten können.«…


  Aber es schien ihm doch zu schmecken, er lobte jedes Gericht und um der Gleichheit willen zog er keins vor, setzte keins zurück und that bei jedem seine Schuldigkeit. Die jungen Herren nahmen etwas auf die Teller, rümpften die Nase, stachen im Essen herum, kosteten ein wenig und schoben die Speise zur Seite.


  »Rechte Wähler sind die, denen machts gewiß Keine recht, für die möchte ich nicht kochen«, dachte das Mädchen. Sie hatte keinen Appetit, sie war zu aufgeregt zum Essen. Fleisch rührte sie nicht an, vom Eierkuchen versuchte sie ein Bröckchen, die eingemachten Früchte aber aß sie prüfend, wie eine Hausfrau, die ihr Fach versteht und herausfinden will, wie das Verhältniß vom Zucker zum Obst gehalten. »Die Farbe ist schön«, sagte sie zum Vater, »aber findest Du nicht, daß unser Eingemachtes den Fruchtgeschmack besser behält?«


  »Können Sie kochen?« frug Salvady.


  »Ob ich’s kann?« — lachte sie — »da fragen Sie nur den Papa, der ist gar häkelig mit der Küche. Sehen Sie, so einen Eierkuchen, den liebt er locker, und wissen Sie, was ich dazu nehme? — statt der Milch, kaltes Wasser — es muß aber ganz frisch vom Quell sein. Das macht ihn leicht wie einen Schaum. Freilich, das Weiße muß auch gut geschlagen werden, ich stürze den Teller immer um, ehe ich’s herein rühre, es darf sich nicht bewegen, dann ist’s gut. Aber die Hauptsache ist doch das Backen. Du lieber Gott, das ist wohl schön, seine eigne Küche haben! — Was thu’ ich hier in der Fremde den ganzen Tag?« — sie seufzte.


  Pauline hatte französisch und deutsch durcheinander gesprochen, wo ihr das fremde Wort fehlte, setzte sie ein eignes.


  »Der Wein ist dem Mädchen zu Kopfe gestiegen«, sagte der Journalist, »das geht ja wie in der Mühle, was wird da noch heraus kommen.«


  Salvady ließ den Champagnerpfropfen fliegen, Pauline fuhr zusammen, er goß ihr ein:


  »Schnell, ehe der Schaum verfliegt.«


  Sie setzte das Glas an die Lippen und versuchte:


  »Das ist scharf, mir schmeckt das nicht.«


  »Man gewöhnt sich daran und dann hat man’s nur zu gern«, flüsterte ihr Dampiel zu, »es ist gerade wie mit dem Spiel von vorhin.«


  »Was wir lieben«, rief Salvady und stieß an ihr Glas, »an wen haben Sie dabei gedacht?«


  »Muß man denn dabei an Jemanden denken? Dann Ihre Gesundheit, und daß der Arm bald heilt«, und sie trank ihm freundlich zu.


  Er sah sie dankbar an.


  Den Journalisten hatte der Wein in die versöhnlichste Stimmung versetzt. Seine natürliche Gutmüthigkeit, die er unter einer Löwenhaut zu verstecken suchte, trat an die Oberfläche, er strahlte Nächstenliebe und war wieder der harmlos friedliche Mensch, der er ohne die leidige Politik immer geblieben wäre. Stillvergnügt trank er den feinsten Cliquot, als sei es Straßburger Bier — warum denn nicht? Man verkaufte ihn ja jetzt schon literweis — und verfolgte die kleinen Rauchwolken seiner billigen Cigarre bis an’s Blätterdach der Laube. Die jungen Leute hatten verweigert, ihm Gesellschaft zu leisten — sie rauchten nicht in Gesellschaft von Damen.


  »Hahaha«, lachte Mörus in seiner lauten Art, »nur keine Umstände mit der Pauline gemacht. Unsere Frauen sind gut dressirt. Wenn wir so ein halb Dutzend in einer kleinen Stube beisammen sitzen und disputiren, da sollten Sie einmal den blauen Nebel sehen, den’s schon nach der ersten Glockenstunde giebt! Hahaha — nicht Paulinchen? Wen der Rauch in die Augen beißt — ei, den schicken wir in die Küche — weißt Du noch, Kind? Haha — aber Du hast das Rauchen gern — Du — nicht?«


  »Nein, gar nicht gern, Papa«, antwortete Pauline freimüthig.


  »Geben Sie ihr ja keinen Wein mehr, sie emancipirt sich«, rief der Vater, »was sind mir denn das für gefährliche Manifestationen?«


  Man hatte Windlichter gebracht. Grell fiel der helle Schein auf das dunkle Grün der Laube und ließ den übrigen Garten in tiefem Schatten erscheinen. Fliegen und Motten schwärmten um die Flamme und stießen in ohnmächtigem Verlangen an die Glaswand. Ein Luftzug bewegte die Zweige des Geisblatts; als er durch die blühenden Bäume fuhr, fiel es wie Schnee zur Erde. In der Ferne hörte man eine Nachtigall schlagen. Pauline legte den Finger auf den Mund und ein paar Augenblicke herrschte tiefes Schweigen.


  »Liberté, Egalité, Fraternité!« rief auf einmal der Journalist dazwischen, hob sein Glas und trank es auf einen Zug aus, aber seine Stimme klang wie ein grober Mißton in das Gezwitscher des klagenden Vogels. Die Andern erwiederten nichts.


  »Lassen Sie uns den Unterschied der Nationalitäten vergessen«, fuhr er fort, »und als Menschen, nicht als Staatsbürger, diesen schönen Abend genießen. Das Nationalitätenfieber, an dem seit ein paar Jahren die Menschheit krankt, was ist es weiter, als ein auf die Spitze getriebener Egoismus? Die Vergötterung des Ich in einer erweiterten Form. Mein Land, mein Volk, meine Familie — Ich, der Mittelpunct. Wenn die ausschließlich berechtigt sind, so folgt ja daraus von selbst, daß Ihr Land, Ihr Volk, Ihre Familie, Sie somit herabgesetzt werden müssen. Darum keine Grenzen, noch einmal rufe ich: Liberté, Egalité, Fraternité!«


  »Brüderschaft«, wiederholte Salvady leise, der sich Paulinen genähert hatte, »Schwester, willst Du mich zu Deinem Bruder annehmen?« Er hielt ihr die Hand entgegen und sah sie zutraulich an.


  Sie warf ihm einen forschenden Blick zu und dann sagte sie: »Das ist ja doch nicht Ihr Ernst«, und schob seine Hand zurück.


  Er zuckte wie im Schmerz zusammen und fühlte an seinen verwundeten Arm.


  Nun war sie gleich ganz Mitleid.


  »Giebt’s Stiche drin? Gelt, Sie haben sich auch noch erkältet? So spät im Freien sitzen, das gehört gar nicht für Sie. Sie sind ja noch ein halber Patient.«


  Er seufzte wieder.


  »Thut’s sehr weh? Nun, wenn’s schlimmer wird, gegen die Erkältung, da weiß ich ein Mittel. Die Mutter — schon zwei Jahre ist sie todt — die hatte mich ein Pflaster bereiten gelehrt, das hilft gleich.«


  Er kam ihr wieder näher und reichte ihr nochmals die Hand hin, diesmal schüttelte sie dieselbe zutraulich: »Wollen’s schon curiren, wenn’s schlimmer wird, nur Geduld.«


  Der Journalist sah mit Verwunderung auf die Beiden:


  »Was geht denn da vor?«


  »Wir führen Ihr Programm aus, Herr von Mörus, Fraternité, wir fraternisiren.«


  »Die Frauen stehen bei mir nie auf dem Programm«, rief Mörus trocken, denn was seine Tochter anging, da verstand er keinen Spaß.


  »Nun den Hut aufgesetzt, Pauline; Vicomte, Sie haben doch anspannen lassen?«


  Man hörte den Wagen ein paar Minuten darauf vorfahren, jetzt war er auf Wunsch der jungen Männer, die nun kein Erkennen mehr zu fürchten hatten, aufgeschlagen worden. Pauline hatte noch ein Weilchen geplaudert, dann den Kopf zur Seite geneigt.


  »Wenn solche Nacht das germanische Herz nicht zum Fühlen stimmt, dann verzweifle ich an der Race«, dachte Salvady und blickte zum Mond auf, der eben voll aus einer Wolke trat.


  »Au elaire de la lune«, fing er an leise zu intoniren und beugte sich zu Pauline nieder, die ihm gegenüber saß. Er konnte das anmuthige Gesicht deutlich im Mondlicht erkennen. Die Augen waren geschlossen, friedlich und gleichmäßig entströmte der Athem den halbgeöffneten Lippen — sie war eingeschlafen.


  »Herr von Mörus«, sagte Salvady in gereiztem Tone, »da sehen Sie die Früchte unserer zu aufregenden Unterhaltung — Ihr Fräulein Tochter…«


  »Ja, lieber Gott, das junge Blut wird zeitig müde. Frühlingsluft, die greift an. Und das Mädchen hat auch zum ersten Mal heut Champagner gekostet. Na, viel verlieren wir nicht, wenn die sich ausschweigt, hahaha!« Er deckte sie aber sorgfältig mit ihrem Tuche zu und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Jeder hing nun seinen Gedanken nach; als der Wagen über das Straßenpflaster rollte, ermunterte sich Pauline, aber sie war zu müde zum Sprechen.


  An des Journalisten Wohnung trennte man sich, der Vicomte und Salvady hatten verabredet, ihn am nächsten Tage zu besuchen, sie hätten vor, ihr Deutsch mit ihm aufzufrischen.


  »Papa«, meinte Pauline, »als sie ihm eben Gutenacht gesagt und die Klinke ihrer Schlafkammerthür in der Hand hielt — »Papa, ich finde die Franzosen sind gar nicht so schlimm, als man sie bei uns verschreit. Freilich, ihre Spiele die gefallen mir nicht. Denke nur, Papa, wenn der mich wirklich geküßt hätte! Nicht wahr, das wird man ihnen bei uns nicht nachmachen, wie die anderen Moden?«


  


  Als die Freunde sich allein sahen und dem Club zurollten, in dem sie jede Nacht ein paar Stunden zubrachten, fing Dampiel an zu lachen, aber es war ein ärgerliches Lachen, kein gemüthliches, er fühlte, daß er bis jetzt so zu sagen keinen Trumpf in der Hand hatte.


  »Ich habe Dir’s gleich gesagt, nur nicht erst mit so einer Deutschen anfangen. Harte Arbeit — schnöder Lohn. Wir wollen die ganze Geschichte in’s Wasser fallen lassen.«


  »So giebst Du verloren?«


  »Wie so? Unsere Chancen sind doch gleich?«


  »Ich kehre nicht auf halbem Wege um!«


  »Dann halt’ ich. — Aber ehrlich, ein Tag Dein, der nächste gehört mir, wir ziehen um den Anfang; wer zuerst Coeur abhebt, beginnt.«


  Das wurde im Club entschieden. Der erste Tag gehörte Dampiel.


  


  Der Journalist wandelte in einem buntcarrirten Schlafrock mit auf dem Rücken übereinander geschlagenen Armen in seiner Stube auf und nieder. Er schritt weit aus, jeden Schritt mit der Bedächtigkeit wiegend, als läge ein Rubikon dazwischen. Da die Stube klein war, kam er in fortwährende Collision mit den Möbeln.


  »Es gefällt mir nicht, Pauline, daß Du den Blumen Wasser gegeben hast«, sagte er jetzt zu seiner Tochter, die einen großen Strauß verschiedenfarbiger Rosen aufmerksam betrachtete. »Es gefällt mir nicht. Bei Allem, was man thut, muß man die Consequenz in’s Auge fassen.«


  »Ich weiß nicht, Papa, was Du meinst. Wenn Blumen abgeschnitten sind, so stellt man sie doch in’s Wasser, daß sie nicht welken?«


  »Kind, das gehört ja gar nicht hierher. Du springst wie alle Frauen immer von der Sache ab.«


  »Ich verstehe Dich nicht, denn Rosen…«


  »Das erwarte ich auch gar nicht, aber eben, weil Du mich nicht verstehst, sollst Du meinen Anordnungen folgen. Du findest beim Erwachen Blumen neben Deinem Bett — ehe Du die geringste Notiz davon nehmen darfst, mußt Du doch vor Allem feststellen: Woher kommen diese Blumen? Wem gehören diese Blumen? Darf ich diese Blumen als mein Eigenthum betrachten?«


  »Aber abgeschnittene Rosen stellt man doch gleich in’s Wasser?«


  »Es kommt ja hier gar nicht drauf an, ob es Rosen sind. Irgend ein Object — lassen wir es einen Toilettengegenstand oder eine Schachtel mit Süßigkeiten sein — das Wesentliche ist vor Allem, das Eigenthumsrecht festzustellen. Sobald Du Dir aber die Autorität über eine Sache anmaßest, Dich gewissermaßen zu ihrem Herrn machst, giebst Du zu, daß Du sie schon als Dein eigen anerkennst — ist das logisch?«


  »Aber, Papa, wenn man abgeschnittenen Blumen kein Wasser giebt…«


  »So welken sie. Nicht wahr, Pauline, so welken sie. Aber so geht es immer, wenn man einer von Euch etwas klar machen will — endlich — denkt man, ist es doch begriffen. — Nein, da stehen wir wieder auf dem alten Fleck: ich muß doch aber, oder: ich kann doch nicht. — Weil der Esel schreit, kocht die Milch über. — Das ist etwa Deine Art zu schließen. Geh’, ruf’ mir die Cartier herauf«.


  Die Frau des Concierge war eine kleine, ältliche Person, die ihre schwarzen Augen ziemlich weit offen hielt. Bis jetzt hatte sie ihre Miether im dritten Stock nicht besonders patronisirt, weil sie keinen Gewinn von ihnen erwartete. Heut stand das anders. Das hing so zusammen: in aller Frühe war ein Diener des Hauses Prevost2 mit den fraglichen Rosen vor ihr erschienen, hatte nach Mademoiselle Mörus gefragt und ein hohes Trinkgeld in Aussicht gestellt — am selben Tage fällig — wenn sie dem Mädchen die Blumen in einer Weise zustellen wollte, die keine Rücksendung gestatte. Wer sich mit Blumen von Prevost vorstellt, stößt selten auf viele Bedenken. Die Frau hatte wohl gemeint, das sei eine außerordentlich schwierige Aufgabe … aber im selben Augenblick hatte sie schon nach den Blumen gegriffen.


  »Der Herr zahlt in Gold«, rief ihr der Diener zu und entfernte sich schnell, denn mit solchem Vorhaus und solcher Treppe hielt er es unter seiner Würde nähere Bekanntschaft zu machen.


  »Das sind ja Neuigkeiten, Neuigkeiten«, dachte die Cartier und überlegte, was das Mädchen wohl jetzt werth sei, dann so schnell es ihr kurzer Athem erlaubte, stieg sie die Treppen hinauf und horchte an der Thür. Alles still. Sie öffnete so geräuschlos als möglich — die Schlösser im Hause waren mit seltner Uebereinstimmung construirt — dann horchte sie wieder. Die Thür zur Stube des Journalisten war geschlossen, die zur Schlafkammer des Mädchens aber nur angelehnt. Sie schlich hinein; Pauline lag in festem Schlaf. Leise legte sie die Blumen auf den Stuhl neben dem Bett und war verschwunden, ehe nur einer bis fünf gezählt hätte, sachte hinaus tappend.


  »Ach … die … drei … Treppen«, stieß sie jetzt in Absätzen hervor, als sie von Pauline gerufen in’s Zimmer trat, dann machte sie mit der Hand eine abwehrende Bewegung, als sei sie zu schnell gelaufen und werde eine Weile nicht reden können.«


  Der Journalist hatte die Löwenhaut schnell über den Schlafrock geworfen, denn er liebte eine gewisse Wichtigkeit auch im Vortrag der einfachsten Dinge.


  »Setzen Sie sich, meine beste Madame Cartier«, rief er, »wir haben Sie gerufen, weil wir einer Sache auf den Grund zu kommen wünschen, bei welcher Sie uns in Ihrer Stellung wichtige Aufschlüsse zu geben im Stande sein werden.«


  Die Frau war noch immer außer Athem, aber sie schien ganz Ohr.


  »Als meine Tochter Pauline heut früh erwacht, findet sie neben ihrem Bett einen großen Strauß theilweis aufgeblühter, theilweis sich noch in der Knospe befindlicher Rosen, dieselben, welche Sie dort auf dem Tische vor sich sehen.«


  Die Concierge trat an den Tisch und wendete das Glas mit den Rosen nach allen Seiten. »Haben Sie schon die gesehen, Herr Mörus?« rief sie und wies auf eine dunkelviolette Rose, »das ist die neue Art … blau ist’s doch nicht, wie’s sein soll — aber sehr theuer…«


  »Aber Frau, davon ist ja gar nicht die Rede, ich wünsche von Ihnen nur zu erfahren, wer, verstehen Sie wohl wer die Blumen hier abgegeben hat?«


  »Ach, Herr Mörus«, die Alte lächelte listig, »Sie wollen mich ja doch nur auf die Probe stellen, ob ich auch aufpasse, wer hier aus und eingeht? — Nicht? — Denn Sie haben ja die Blumen selbst abgenommen.«


  »Ich?« rief Mörus, »habe ich Ihnen nicht gesagt…«


  »Na, wenns nicht grad’ ein Dieb ist, so kommt doch sonst keiner zur Thür herein, dem man nicht aufschließt und da müssen Sie doch…«


  »Das ist ja eben das Merkwürdige, die Thür war verschlossen und doch…«


  »Ach Du mein Jesus!« schreit die Frau, »die Thür war verschlossen? — Ja, da muß ich nun gleich das Schloß ändern lassen — was für einer Gefahr Sie da ausgesetzt sind — der Schlosser wohnt nicht zehn Schritt von hier — Du mein Jesus — also verschlossen war die Thür…«


  Und damit ist sie fort und scheint kein Zurufen mehr zu hören.


  »Papa«, sagte Pauline, die sich mit ihrer Näharbeit an’s Fenster gesetzt hat, denn das neue Kleid muß nun schnell fertig werden — seit sie »Bekannte« in Paris hat, kann sie sich in dem verwaschnen Fähnchen nicht mehr sehen lassen — »Papa, das ist eine listige Person, die Dich zum Besten hat, denn die wird doch wohl so gut wie ich wissen, wer die Rosen geschickt hat!«


  »Pauline, wenn Du positive Beweise hattest, warum bist Du nicht damit hervorgetreten? Wer hat die Blumen gesandt?«


  »Ich glaube«, sagte Pauline, »sie sind von dem Herrn, der das französische Spiel mit mir versuchte…«


  »Da haben wir’s! Ein Beweis, der anfängt: ich glaube.«


  »Denn er frug mich«, fuhr sie fort, »welche Blumen ich am Liebsten habe, und da sagt’ ich: Rosen gefallen mir am Besten, und mit langen Stielen, nur nicht auf Draht gewunden, hab ich sie gern.«


  »O Du liebe Einfalt! Und Du denkst, wenn Du einen Wunsch äußerst, da stehe wie im Märchen gleich die Erfüllung vor der Thür?«


  »Nein, Papa, denn wenn ich gewußt hätte, daß der Ernst macht, so hätte ich nichts ausgeschwatzt. Ich mag ihn nicht und will nichts von ihm haben.«


  Mörus hat bei ihren Worten den Schreibtisch aufgeschlossen und läßt den Gänsekiel über’s Papier gleiten. »So, Pauline, nun störe mich nicht weiter und überlasse das Uebrige meiner Fürsorge.«


  


  Dampiel war in übelster Laune aufgewacht. Er verwünschte die Tuilerien, die Landpartie, seine Schwachheit für wilde Rosen, die neben deutschen Journalisten blühen und die anstrengenden Verpflichtungen, welche ihm dieser ganze unbequeme Handel auferlegte. Daß er schließlich siegen würde, schien ihm durchaus nicht unwahrscheinlich, er hatte in solchen Kämpfen nicht viele Niederlagen zu verzeichnen. Was bedeutete denn Salvady’s Vorsprung? Das Märchen war ihm gegenüber ja eingeschlafen in einer lauen Mondnacht. Nein, vorläufig konnte der sich keines Vortheils rühmen. Aber gesetzt, er — Dampiel — erreichte das Ziel, was hätte er dann eigentlich gewonnen?


  Es fiel ihm ein Knabenstreich ein. Im Felde mit einem Kameraden schlendernd, entdeckte er einst im höchsten Gipfel eines wilden Apfelbaumes eine kleine, rothbäckige Frucht. Mit dem Andern um sie ringend, hatte er leidenschaftlich die Hand danach ausgestreckt und sie zu Munde geführt. O des herben Lohns! — Und jetzt wieder um so einen wilden Apfel kämpfen? Er, der seine Früchte von Chevet beziehen konnte.


  Da sah er das Mädchen in Gedanken zornig vor sich, wie kräftig hatte sie ihn zurückgestoßen, welch’ leidenschaftlicher Haß hatte für einen Augenblick die jugendlichen Züge belebt. Und er verglich sie mit den »Früchten«, nach denen er die Hand nur auszustrecken brauchte — die Hand mit Gold gefüllt.


  »Das Hexchen hat Temperament, da ist doch Widerstand. Ja, wenn man wüßte, mit welchem Schlüssel da aufzuschließen wäre.« Sollte er es mit Versen versuchen?


  Er reimte zwei Zeilen und schleuderte das Papier dann ungeduldig in den Kamin. Meta Holdenis3 lag aufgeschlagen neben ihm, er blätterte darin: »Der gleicht sie nicht, auf Ehre.« Darauf schellte er seinem Diener.


  »Sind die Rosen abgegeben?«


  Die Bestellung war noch in der Nacht gemacht worden, der Auftrag längst ausgeführt.


  »Mein Coupé um zwei Uhr.« Es war nicht weit davon.


  Nachlässig erhob er sich dann und kleidete sich mit Sorgfalt an. Er verwendete große Aufmerksamkeit auf sein Haar, auf die Toilette der Nägel, wählte die Cravatte nach reiflicher Ueberlegung und schwankte lange zwischen elfenbeinernen und goldnen Knöpfen. »Das ist doch sicherer als die Literatur« dachte er, und wieder stand sie vor ihm, wie sie ihn von sich geschleudert. Jedesmal, wenn er sich daran erinnerte, gefiel sie ihm besser.


  Er fuhr en grand Seigneur. Bei anderen Gelegenheiten pflegte er nicht so geräuschvoll aufzutreten, da schlich er oft durch eine Seitenthür und piano, piano. Was machte es ihm aber aus, in der »unbekannten Gegend« gesehen zu werden? Er rasselte durch die kleine Straße, daß die Köpfe der Krämersfrauen neugierig an’s Fenster flogen, warf einen Gemüsekarren beinah um und hielt so plötzlich und schroff an, daß das Pferd ob der ungewohnten Behandlung sich bäumte. Der Kutscher nahm verwundert die Zügel entgegen, die ihm sein Herr zuwarf und erhielt die Weisung, nicht auf ihn zu warten. Die Cartier hatte mit einer frischen Haube eine solche Miene demüthiger Schlauheit aufgesetzt, daß sie einem vornehmen Liebhaber als die wünschenswertheste Unterhändlerin erscheinen mußte.


  »Die Rosen?« rief ihr Dampiel im Vorbeigehen zu; sie hatte eingerichtet, daß er sie allein in der »Loge« traf.


  »Die liebe Taube! Schon dreimal hat sie ihnen frisches Wasser gegeben, der Alte zerbricht sich den Kopf und findet’s doch nicht aus, wer sie geschickt hat.«


  »Sorgen Sie, daß ich mit dem Mädchen ein paar Minuten allein sprechen kann. Wie, wenn Sie den Vater herausriefen?« und zögernd, als wolle er ihrem Scharfsinn überlassen, hierselbst zu combiniren, setzte er hinzu:


  »Ein Deutscher. Ei, da hat die Polizei vielleicht schon von ihm Notiz genommen!«


  Dann warf er ihr ein Angeld zu — der Diener hatte Recht, er zahlte in Gold — und eilte nicht ohne aristokratischen Widerwillen die steilen, schmutzigen Treppen hinauf.


  Mörus war mit einem gewissen Behagen auf die Idee eingegangen, die beiden jungen Leute in seiner Sprache zu unterrichten, er docirte gern, hier hatte er es offenbar nicht mit Anfängern zu thun und neben der Grammatik, was für Aufschlüsse konnte er über die Politik gewinnen. Beobachten und Schlüsse ziehen war so zu sagen sein Steckenpferd und der Unfehlbarkeitsglaube an seinen Scharfsinn war ihm unumstößliches Dogma geworden. Er betrachtete fremde Menschen, neue Ereignisse, ausländische Einrichtungen wie Exempel, die sich nach einer Regel de tri4 lösen lassen, zu der er die Gesetze in seinem Studirzimmer aufgestellt hatte. Er zog das Facit mit unerschütterlicher Ruhe und war stets überzeugt, daß es stimme; der Irrthum, dieses Erbtheil menschlicher Erkenntniß, dem selbst der Banquier in seinem Zahlenregister einen Vorbehalt einräumt, war ein für alle Mal aus seinen Berechnungen ausgeschlossen.


  Die Lehrstunde war vom Vicomte anders aufgefaßt worden, als der Journalist sie zu geben meinte.


  »Und das Fräulein?« rief er, als er Mörus mit feierlicher Miene neben einem Haufen Bücher stehen sah, die dieser zum Theil erst aus der Bibliothek herbeigeschafft — die Rosen in der Mitte des Tisches bildeten einen seltsamen Contrast zu diesem Apparat der Gelehrsamkeit.


  »Bücher und Frauen gehören nicht zusammen.«


  »Ei, so schließen Sie die Bücher ein und lassen Sie mich die Frau allein genießen. Sie werden sie doch hoffentlich nicht in Verbannung geschickt haben. Darf ich?« — er klopfte an Paulinen’s Thür, noch ehe Mörus ihn davon abhalten konnte. Das Mädchen erschien auf der Schwelle, ihre Arbeit in der Hand. Er machte eine Verbeugung, bot ihr den Arm und führte sie galant in die Stube, ihr den einzigen bequemen Lehnstuhl zurecht rückend, den Mörus nach einigem Ueberlegen seinem Schüler abzutreten gedacht hatte. Dann schob er die Rosen dicht vor sie hin und sagte in seiner Sprache:


  »Die schönste Rose verbleicht in Ihrer Gegenwart. Wie heißt das auf deutsch, Monsieur Mörus? Schauen Sie nicht so finster drein, theurer Meister, ich fange meine Lection jetzt an. Anfänger aber muß man ermuthigen.«


  Dann, ehe er noch die Antwort abgewartet, fing er an die Bücher zusammenzupacken und vom Tisch abzuräumen.


  »Sie sagten, daß Frauen und Bücher nicht zusammen paßten, erlauben Sie, daß ich nach Ihren Ansichten handle.«


  Mörus war einen Augenblick in Versuchung gewesen, wieder nach der Löwenhaut zu greifen, aber es lag in dem Wesen des jungen Mannes eine so vollendete weltmännische Sicherheit, daß der Volkstribun zum ersten Male anfing, an dem Effect seiner rauhen Schaale zu zweifeln. Es war der Despotismus eines vornehmen, verwöhnten Kindes, der ihm gegenübertrat. Den schlägt man in absentia schnell mit der Feder todt — aber nicht so schnell mit Worten, wenn er in Person vor einem steht — Lackstiefel au den Füßen, gekleidet von Dusantois nach neuestem Schnitt.


  Der Journalist war auf Grammatik vorbereitet gewesen, sehnsüchtig sah er nach seinen Büchern, die der Vicomte auf einer kleinen Etagère in dem entferntesten Winkel des Zimmers angehäuft und mit einer Serviette sorgfältig zugedeckt hatte. Lächelnd und sich die Hände in kindischer Lust über seinen klugen Einfall reibend, trat er zum Tisch zurück.


  »Freie Vorträge — wir werden nur freie Vorträge halten, nicht, verehrter Meister?«


  Mörus setzte sich seiner Tochter gegenüber, die in ihrer Arbeit fortgefahren war, warf einen strengen Blick nach den Rosen und sagte dann zu Dampiel:


  »Ich habe, ehe wir von anderen Dingen verhandeln, noch um eine Aufklärung zu bitten. Als meine Tochter diesen Morgen erwacht…«


  »Sind Rosen neben ihrem Lager erblüht«, unterbricht ihn der Vicomte — »Rosen, das Wunder der Portiuncula, und Sie Ungläubiger aus dem Lande Luthers protestiren gegen die Einwirkung des Himmels. Wenn ich Ihnen nun aber versichre, daß in diesem gesegneten Lande Frankreich, laut glaubwürdiger Zeugen, Wunder noch heutigen Tages geschehen. Sie klagen auf hinterlistigen Betrug — still, ich beichte schon« — er faltete bittend die Hände gegen den Journalisten, »verzeihen Sie dem Verwegnen, der der Tochter Rosen schickt, ohne den Vater vorher um einen Passirschein zu bitten. Aber wahrlich, wenn ich die Formalitäten erfüllt, so hätte ich Heu statt Blumen zu senden gehabt. Meine Tante schickte sie mir gestern mit ihrem Gärtner. — Welche Strafe steht auf meinem Verbrechen?«


  »Wie sonderbar«, sagte das Mädchen und sah ihn scharf an, »wie ich die Blumen heute früh fand, waren sie so frisch, als seien sie nur eben geschnitten — und sollten gestern…«


  »Gnädiges Fräulein«, rief Dampiel und reichte ihr die Hand, »ich habe zum letzten Mal gelogen. Da Sie mich doch immer ausfinden, werde ich von jetzt an lieber gleich mit der Wahrheit anfangen.«


  »Wollen Sie die Güte haben, diesen Satz in deutsch zu wiederholen«, rief Mörus, der fand, daß es die höchste Zeit sei, die Lection zu beginnen.


  »Ach, das ist ja viel zu schwer zum Anfang.«


  »Es ist so schwer nicht, als es scheint: ich habe gelogen, ich habe, das Hülfszeitwort: haben…«


  Man klopfte heftig an der Thür.


  »Herein«, rief Mörus.


  Da stand die Cartier vor der Thür, diesmal trotz der drei Treppen nicht außer Athem.


  »Herr Mörus, auf einen Augenblick.«


  Der Journalist schritt zur Thür und die Klinke in der Hand, wollte er mit der Frau verhandeln, aber schon nach den ersten Worten machte er eine entschuldigende Verbeugung gegen Dampiel und verließ das Zimmer.


  »Es ist gut, daß Ihr Vater eine Stellvertreterin gelassen«, sagte der Vicomte, »ich lerne am liebsten von Frauen.«


  »Ei, da will ich Ihnen doch die Wohnung einer alten Landsmännin aufschreiben, die hat jetzt ihre liebe Noth, Stunden zu bekommen, die Arme! Muß sich quälen, allein im fremden Land. Und die versteht’s Unterrichten, selbst der Papa lobt sie, und der ist gar streng.«


  »Aber wenn sie alt ist…«


  »Nun, da hat sie ja das Handwerk schon lang in der Uebung und kennt’s um so besser.«


  »Wie gut Sie schon anfangen zu sprechen.«


  »Ja«, sagte sie, »ich will mich jetzt herzhaft quälen, denn es taugt nichts, wenn man in der Fremde ist und kann mit den Leuten nicht schwatzen.«


  »Wir lehren uns gegenseitig, nicht? Es muß doch recht einsam für Sie sein, so allein hier…«


  Sie mochte es nicht leiden, daß er sie beklagte. »Ich habe ja die Nachbarn«, rief sie, trat an’s Fenster und lehnte sich hinaus. Die Gegenwart des Vicomte war ihr unheimlich, sie wußte selbst nicht warum.


  Er trat ihr näher, änderte plötzlich den spielenden, etwas frivolen Ton und sagte mit einer gewissen Feierlichkeit:


  »Sie lieben Ihren Vater?«


  »Den Papa? Das ist eine komische Frage. Wenn man auch hier im Lande Manches anders spielt, als bei uns, seine Eltern wird man wohl grad’ so lieben, wie man sie in Deutschland liebt.«


  Und bei der Erinnerung an das Spiel flog es wieder wie Unwillen über das Gesicht.


  »Ich weiß nicht«, sagte er zögernd und ihren Einwurf scheinbar nicht beachtend, »ob ich Ihnen etwas von meinen Besorgnissen mittheilen darf und doch … Sie haben eine kräftige Seele … können Sie schweigen?«


  »Ich wüßte doch nicht, wie wir etwas Apartes mit einander haben sollten, das ich nicht Jedem dreist ’raussagen dürfte.«


  »Es geht den Vater an«, fuhr er ruhig fort, »ich fürchte … er hat so eine unvorsichtige Art…«


  Als hätte eine eiskalte Hand sie berührt, schauerte sie zusammen — ob sie den Vater liebte. Aber sie überwand die Bewegung und sagte gleichgültig:


  »I, der weiß schon, was er schwatzt, der ist ja gar nicht so wild, als er thut, das werden die Andern wohl ebensogut ausfinden, als ich.«


  »Sie täuschen sich, er hat Feinde…«


  Sie wurde nachdenklich. »Es giebt eben Niemand, den Alle leiden mögen.«


  »Und er scheint die Gefahr nicht zu kennen, der er sich aussetzt…«


  »Um Gotteswillen, was ist’s mit der Heimlichkeit«, fuhr sie auf, »ich kann’s nicht ertragen, wenn man mich zum Fürchten macht — was ist’s?«


  »Beruhigen Sie sich — und vor allen Dingen, Pauline…« sehr innig — »darf ich Pauline sagen? Fassen Sie Vertrauen zu mir; wollen Sie mir vertrauen?«


  Sie zögerte, die Hand anzunehmen, die er ihr entgegen hielt.


  »Man hält seit dem Kriege einzelne hier befindliche Deutsche im Verdacht von Spionen…«


  Heftig fing sie an zu zittern, sie sah ihren Vater schon im Gefängniß. »Ach Gott, warum denn mir das sagen. Der Papa muß es wissen, und gleich — ich hol’ ihn herauf. Da kann ich nur schnell wieder einpacken. Denn einsperren — bewahre, einsperren läßt sich der nicht.«


  »Dem Vater sagen. Das würde ihn verderben — nein, theures theures Kind, schwören Sie mir vor allen Dingen, über das, was ich Ihnen mitgetheilt, zu schweigen.«


  »Nein, nein«, rief sie heftig, »das wäre ja sündhaft. Der Papa muß Alles wissen — gleich—«


  »So wollen Sie ihn in’s Unglück stürzen?« Sie horchte auf.


  »Jede Ahnung einer Gefahr«, fuhr er fort, »würde ihn mißtrauisch machen, er würde plötzlich ausweichend, zurückhaltend werden und Andere nur in ihren Vermuthungen bestärken. Nein, ich rechne auf Ihre Verschwiegenheit. Lassen Sie mich über ihn wachen, wollen Sie mir Ihre Hand geben, zum Zeichen, daß Sie mir die Sorge für ihn anvertrauen?…«


  Des Vaters Sicherheit lag vielleicht in Dampiels Macht, jetzt wagte sie nicht mehr, ihm ihre Rechte vorzuenthalten, leidenschaftlich drückte er sie an seine Lippen, wie gern wäre er einen Schritt weiter gegangen und hätte das bebende, kleine Geschöpf an sein Herz gezogen. Aber selbst während er nur ihre Hand küßte, hatte er ein unsicheres Gefühl, das ihn zu keinem rechten Genusse kommen ließ. Er war wie Einer, der ein Kätzchen streichelt, mit dessen Krallen er den Tag vorher Bekanntschaft gemacht hat.


  »Dieses kleine Hexchen ist ganz unberechenbar«, dachte er, »jetzt scheint sie zahm, aber wer weiß, was im nächsten Augenblick vorgeht.«


  Trotzdem hatte er keine Lust, die Hand loszulassen. Sie aber kämpfte mühsam eine Thräne hinunter, die sich zwischen der Wimper vordrängte; den Handkuß hatte sie kaum gefühlt.


  »Er wird mir ja nur die Hälfte von dem erzählt haben, was er weiß. Vielleicht ist der Papa auf der Polizei schon angezeigt.«


  Im Geiste sah sie ihn schon in Fesseln — wie hätte sie es nun gewagt, ihm ihre Hand zu entziehen — wer weiß, wie viel von seiner Gunst abhing!


  »Ich habe einflußreiche Freunde, Pauline, und nie — nie würde ich zugeben, daß dem Vater eines von mir so hochverehrten Wesens« — sein Athem streifte sie — »ein Haar gekrümmt werde — Muth, Pauline…«


  Die Thür wurde geöffnet und Mörus trat wieder ein.


  »Die alte Person hat zwanzig Minuten improvisirt«, dachte Dampiel, der einen schnellen Blick nach der Uhr geworfen; »was in dem grauen Kopfe für Talent steckt.«


  Pauline rang mit sichtbarer Verlegenheit, denn sie hatte nun ein furchtbares Geheimniß zu bewahren, von dem des Vaters Ruhe abhing, aber Dampiel plauderte mit einer Unbefangenheit, die ihr völlig unbegreiflich war.


  Bei dem ersten Geräusch hatte er ihre Hand losgelassen und war zurückgetreten, er war scheinbar im lebhaften Streit mit ihr unterbrochen worden.


  »Da kommt der Papa«, rief er. »Verehrter Meister, Sie sollen Schiedsrichter sein. Sehen Sie das junge Mädchen dort am Fenster? Die mit dem hohen Kamm — da! — Fräulein Pauline behauptet, daß sie läse, ich aber meine, sie hält das Buch nur der Nachbarn wegen im Schooß, sie wendet ja die Seiten nicht. Sehen Sie nur recht hin, wahrhaftig, — sie hält das Buch verkehrt!«


  Aber der Journalist war gar nicht aufgelegt, sich mit seinen Nachbarn zu beschäftigen, er stellte sich majestätisch vor Dampiel auf und stieß ein Lachen aus, das unbefangen erscheinen sollte und doch sehr gezwungen heraus kam.


  »Es scheint, man beschäftigt sich höhern Orts mit meiner Person«, sagte er mit dumpfem Pathos. »Ja, ja, ich wittre Verfolgung! Man trägt nicht ungestraft gewisse Namen.«


  Pauline hielt sich nicht länger. Während der ganzen Unterredung mit dem Vicomte hatte sie schon mit dem Weinen gekämpft, nach diesem neuen Schlag ließ es sich nicht länger zurückhalten — sie brach in Thränen aus.


  »Hat man Dich hier auch verurtheilt, Papa, will man Dich gefangen nehmen?«


  »Wie schwarz Ihr gleich Alles auffaßt. Statt mit Besonnenheit die Verhältnisse zu überblicken, verliert Ihr das bischen Kopf noch ganz und fangt an zu weinen.«


  Der Vicomte schien ganz Besorgniß, ganz Eifer für den Märtyrer.


  »Rechnen Sie auf mich, Herr von Mörus«, rief er, »wollen Sie in einer Verkleidung entfliehen?«


  »Laßt uns die Gefahr abwarten«, sagte Mörus würdevoll, aber innerlich beschließt er, den Vorschlag einer Verkleidung im Auge zu behalten. Als er sich einmal umwendet, nähert sich Dampiel dem Mädchen und leise, aber eindringlich flüstert er ihr zu: »Um welche Stunde treffe ich Sie heut Abend allein?« und wie sie unschlüssig vor sich hinstarrt: »Um des Vaters willen, Pauline, ich muß Sie allein sehen — die Stunde?«


  »Aber doch nicht heut?« seufzte sie.


  Er denkt: natürlich heut, mein Hexchen, denn morgen ist ja Salvady an der Reihe, und darauf wiederholt er entschieden, wie Einer, der keinen Widerspruch kennt: »Die Stunde?«


  »Um neun Uhr bin ich allein…«


  »Auf Wiedersehen, Pauline.«


  Sie sieht zur Erde, nicht wild und heftig jetzt, geängstet und hülflos, verlangend umschließt sie sein Blick, halb ist es ihr kindlich, süßes Wesen, das ihn anzieht, halb der Ehrgeiz des Spiels.


  »Er soll dein Herr sein! — unser altes Recht«, denkt er, und darauf drückt er Abschied nehmend dem Vater die Hand.


  »Und unsere Lehrstunde?«


  »Wer wollte jetzt daran denken. Lassen Sie mich lieber ein paar Hebel in Bewegung setzen, damit ich im Falle der Noth mich hülfreich erweisen kann.«


  »Großmüthiger Feind« … hebt Mörus an, und hat wieder eine Anspielung auf das Nationalitätenfieber im Sinn … aber der »Feind« hört ihn nicht mehr. Die Cartier hustet, als er bei ihrem Schiebefensterchen vorbei kommt. »Um neun Uhr bin ich zurück und dann liebe ich keine Störung«, herrschte er sie an. Darauf schüttelt er den plebejischen Staub von den Füßen und sieht sich auf der Straße zerstreut nach seinem Wagen um — er hat ganz vergessen, daß er ihn zurück geschickt.


  Dampiel trug sich nicht mit Illusionen. Es stand bei ihm fest, daß das Mädchen keine Neigung für ihn habe, aber das kümmerte ihn wenig. Er ist kein Romantiker. Romantik ist die Einleitung zur Liebe und die überspringt er gern, wie die Vorrede im Roman. Das Stelldichein zieht ihn an und stößt ihn auch wieder zurück. Ihm graut vor dem schmutzigen Hause, vor der steilen, unsaubern Treppe. Brennt das Bürgervolk auch Gas? Oder wird es finster sein und er auf’s Geländer angewiesen? Es fällt ihm der abgebrauchte Vergleich von dem schmalen Pfad ein, der zum Paradiese führt, der Pfad der Tugend ist schmal … und er lacht bei dem Bilde vor sich hin. Es ist noch Manches, das ihm die Sache unbehaglich erscheinen läßt. Mit der Cartier hatte sich in des Journalisten Stube ein Geruch von verbranntem Fett verbreitet, den selbst das »Wunder der Portiuncula« nicht überwältigen konnte. Würden die Leute auch die Fenster geöffnet halten, oder würde er den Geruch noch vorfinden? Er schüttelte sich.


  »Was nützt die süßeste Speise, wenn sie schlecht servirt wird«, seufzte er. An ein vollkommnes »Serviren« aber war er von jeher gewöhnt gewesen. Geld macht das freilich nicht allein, aber ohne Reichthum muß auch der feinste ästhetische Sinn sich an Geschmacksdissonanzen gewöhnen. Er war in Ceremonien gewiegt worden und mochte sie nicht entbehren. Wäre das Mädchen auf sein Verlangen an einem dritten Ort erschienen? Er warf sich vor, daß er es nicht wenigstens versucht hatte. Alles das fiel ihm ein, als er die gewöhnliche Nachmittagsfahrt ins Bois de Boulogne machte. Er kam an Salvady vorüber, der mit ein paar Kameraden Tandem fuhr. Als ob er schon Sieger sei, nickte er dem zu. An Eines dachte er gar nicht mehr, an den Vater Spion, der als Schild dem Rendez-vous vorstand. Er war des Menschen ernstlich satt; hatte er nicht genug Unbequemlichkeiten erduldet und sollte nun noch Comödie spielen?


  


  Eine Ahnung von dem eigentlichen Zwecke aller dieser Lügengewebe um sie selbst hatte Pauline natürlich nicht, was sollte sie von einem galanten Abenteuer wissen? Sie saß jetzt bei ihrem kleinen Stümpfchen Licht allein auf ihrem Zimmer und nähte, sie hatte nur noch die Aermel einzusetzen, dann war das Kleid bis auf das Herausziehen der Heftfaden fertig — fertig! Die Grübchen kamen zum Vorschein bei der frohen Aussicht und sie stach emsig mit ihrer flinken Hand in den steifen Kattun. Die Nadel brach — der Finger blutete! »Man sagt, daß man sich in dem Kleid verlobe, an dem man beim Anfertigen drei Nadeln zerbrochen hat.« — Das ist wirklich schon die dritte Nadel. »Wenn mich die Mutter doch in dem Kleide sehen könnte«, denkt sie, denn es fällt ihr auf einmal ein, daß die immer sagte: »Blau steht Dir am Allerbesten, Pauline!« Bei dem Gedanken an die Mutter sinkt die Arbeit plötzlich in den Schooß und sie greift nach ihrem fadenscheinigen Taschentuch; heut hat sie’s oft in Bewegung gesetzt!


  Das Licht flackert trotz der zugemachten Fenster — wie schlecht hier in Paris alles schließt. — Weil sie aber Thränen in den Augen hat, wird’s ihr schwer, bei der unruhigen Flamme zum Arbeiten zu sehen. Ja, die Fenster sind wirklich geschlossen und es riecht noch nach verbranntem Fett in der Stube; sie merkt das aber kaum, denn was man täglich erträgt, fällt einem zuletzt nicht mehr auf. Wie sie von der Arbeit einmal aufsieht, um einen »Räuber« vom Docht zu entfernen, der die schwache Flamme noch trüber macht, fallen ihre Augen auf die Rosen, die neben dem Leuchter stehen. Die Rosen von dem, der sich nicht einmal schämt, wenn er gelogen hat. Der sieht einem nur groß in die Augen und wird nicht einmal roth. Es ist undenklich. Sie hatte einst die Lieblingstasse vom Vater zerbrochen — damals lebte die Mutter noch — die konnte tüchtig schelten, nicht so laut wie der Vater, aber es that weher, wenn’s von ihr kam. — Ja, sie hatte die Tasse zerbrochen und weil die Katze grad’ in der Küche war, da — für einen Augenblick nur, kam ihr der Gedanke: könnt’ ich’s nicht auf die Katze schieben? Aber beim bloßen Denken schoß ihr das Blut in die Wangen — sie hätte es nimmer über die Lippen gebracht. Sie nahm nun gleich die Scherben und weinend trug sie die der Mutter entgegen: ich wars, sei nur wieder gut. — Und der — der lügt und wird nicht einmal roth. — Sie schiebt die Blumen weit weg — und wenn sie noch so schön riechen, sie kommen von dem, der lügt.—


  Wenn sie doch lieber der Andere gegeben hätte, der mit dem kranken Arm. Leiden und gut sein scheint ihr verwandt. Weshalb? Weil sie Mitleid mit ihm hat, weil er ihr gefällt, wünscht sie, daß er gut sein möchte, und weil sie’s wünscht, glaubt sie’s. Die ewige Logik der Frauen. Der Andere kommt morgen in die Stunde.


  Morgen wird sie auch den Papa um ein Buch bitten und selbst anfangen französisch zu studiren. Das Kleid wird ja heut fertig und dann giebts Zeit dazu. Und nun fängt sie schon an in Gedanken zu übersetzen, was sie ihm sagen möchte. Er ist gar nicht recht vorsichtig mit seinem Arm, er bewegt ihn manchmal und das hat ihm der Arzt doch gewiß verboten. Spät im Freien sitzen sollt’ er auch nicht, bis er die Binde abgelegt hat. Morgen wird sie die Worte, die ihr fehlen, im Buch aufsuchen und ihm das Alles sagen, vielleicht hat er auch keine Mutter hier, die für ihn sorgt, oder die ist auch schon todt. Männer die denken ja von selbst nicht an solche Dinge.


  Da schlägt’s neun in St.Germain l’Auxerois und leise wird an die Thür geklopft. »Das ist der mit der Lüge«, denkt sie, fast hatte sie vergessen, daß er noch einmal wiederkommen wollte. Recht unnöthig scheints ihr jetzt: »da — grad’ wenn ich nur noch ein paar Stiche zu nähen habe, um fertig zu sein, die Störung. Wie ärgerlich.«—


  Sie öffnet die Thür und Dampiel tritt ein. Er kommt direct von Tortoni, viel Champagner hat er nicht getrunken, nur ein Glas oder zwei. Parfüm hat er mehr aufgegossen, er wollte den Fettgeruch betäuben.


  »Wie stark das riecht!« sagte das Mädchen, »was ist es denn? Die ganze Stube wird nach Ihnen riechen, das ist ja viel stärker als Rosen.« Und sie geht zum Tisch zurück und nimmt ihre Arbeit wieder vor.


  Er hat noch nicht gesprochen, schiebt einen Stuhl ihr grad gegenüber und setzt sich.


  »Sie sind wohl die Treppe recht schnell gesprungen«, ruft sie, »daß Sie gar nicht reden können?«


  Er aber schweigt und sieht sie nur immerfort an.


  »Ich fürchte mich nicht mehr«, schwatzt sie weiter, es wird ihr peinlich, daß er gar nicht spricht, »der Vater auch nicht, man sagt, es sei gar nichts Aengstliches mit den Spionen. Was ist Ihnen denn eigentlich? Man könnte denken«, fügt sie muthwillig hinzu, »Sie hätten wieder das Spiel von neulich gespielt und wären zu schnell gelaufen.«


  »Pauline«, fängt er endlich an, doch er weiß nichts zu sagen, er streckt ihr beide Hände entgegen und sieht sie nur bittend an, »Pauline…«


  Sie kann gar nicht begreifen, was er meint, doch unwilllürlich weicht sie zurück. Da springt er auf, kräftig umschließt sein Arm sie und will sie an sich reißen, sie kann sich nicht befreien, da schreit sie laut in ihrer Angst.:


  »Wenn das der Vater sähe, der würde sagen: das ist ja feig, wenn Einer mit dem Andern ringen will, der so viel schwächer ist. — Ja — feig.«


  Feig! Das trifft seine Ehre.


  »Nein, Sie sind stärker,« ruft er, läßt sie los und schlägt die Hände vor die Augen. Dann, plötzlich ohne sie nur noch einmal anzusehen, stürzt er zur Thür hinaus und wirft sie dröhnend hinter sich ins Schloß.


  »Mit dem ist’s nicht recht richtig«, denkt das Mädchen und schiebt den Riegel vor. Sie zittert heftig, denn sie ist sehr erschrocken. Dann macht sie leise das Fenster auf und schaut ihm nach: »Wie schnell der läuft. Was hat er nur, er wendet sich nicht einmal um.«


  


  Das war der Cartier gar nicht recht, daß der so schnell gegangen. Und war doch so sicher bewacht. »Ein gar schmucker Herr, und so ein nobler Herr — auf’s Geld sah der nicht! Muß sich da an das ausländische Mädel hängen, der hier so leicht die Schönsten haben konnte. Und das grüne Ding — der Unverstand. Stößt das Glück von sich. — Nein, auf Geld sah der nicht.«


  Sie dreht am nächsten Morgen einen Brief in der Hand herum, den der Postbote soeben abgegeben und möchte gar zu gern wissen, ob er von ihm kommt. Sie betrachtet ihn von allen Seiten, leider ist das Papier zu dick, um durchlesen zu können. Schwer entschließt sie sich, ihn abzugeben, sie trägt in selbst hinauf.


  »Ein Brief!« jauchzt Pauline, »Papa, ein Brief für mich!« — Es ist der erste, den sie empfängt. Behutsam schneidet sie ihn auf, denn sie will das kleine Wappen nicht verletzen, das ihn schließt.


  »Papa, ein französischer Brief. Den kann ich ja gar nicht lesen.«


  Der Vater nimmt die Brille zur Hand — die Cartier steht noch an der Thür, für ihr Leben gern möchte sie wissen, ob der Brief von Dampiel


  »Es ist gut, liebe Frau«, ruft Mörus, »es ist kein Antwort darauf zu geben.«


  Zögernd greift sie zur Klinke, dann horcht sie von außen, aber was nützt denn das? Die Barbaren haben ja ihre eigne Sprache und reden unter einander nicht französisch.


  »Salvady« — entziffert Mörus die Unterschrift. »Das ist der Officier — sieh — sieh. Warum schreibt er denn nicht direct an mich?« Darauf lieft er vor:


  »Mein Fräulein!


  Das Unglück hat mich doppelt heimgesucht, aber in ungleicher Weise. Denn was ist der Schmerz, der mich an’s Zimmer fesselt, neben dem andern, Sie heut nicht sehen zu dürfen?


  Seien Sie gütige Vermittlerin bei Ihrem Vater und sagen Sie ihm, daß mich der Arzt zum Gefangenen gemacht und ich meine Lehrstunde aufschieben muß. Theilen Sie ihm auch mit, daß der bewußte Bericht sich im Moniteur vom 9.September befindet. Die Redaction wird die Einsicht gestatten.


  Schenken Sie dem Einsamen einen freundlichen Gedanken — er segnet Sie dafür!


  In unveränderlicher Treue und Hochachtung


  Ihr Ihnen bis zum Tode ergebner


  de Salvady.«


  »Das Französische ist doch eine höfliche Sprache, wie galant die Worte aneinandergefügt sind, die doch eigentlich keinen Sinn haben, ein non-sense, aber er klingt angenehm.« Er warf den Brief auf den offnen Schreibtisch, vor dem er stand.


  »Der arme Mensch«, sagte Pauline, »da liegt er allein und wird sich gar nicht schonen, weil er Niemand hat, der auf ihn Acht giebt.«


  »Ich werde ihm einen Besuch machen«, sagte der Journalist, »hat er denn seine Wohnung angegeben? … Nein! … O, das leichtsinnige Volk!«


  »Und muß aus dem Gasthaus essen«, jammerte Pauline, »könnt ich ihm doch nur eine Krankensuppe kochen.«


  »Kind, der schien mir in geordneten Geldverhältnissen, da wird er sich schon eine kräftige Bouillon verschaffen können.«


  Sie hatte vorgehabt, das neue Kleid heut anzuziehen — da hängt es frisch geplättet — ein selbstgestickter Streifen eingeheftet. Und blau — blau, das ihr so gut steht!


  »Es liegt wie ein Verhängniß über den Stunden«, sagte der Journalist, setzte sich an den Schreibtisch und tauchte die Feder ein.


  Pauline tritt an ihn heran: »Wo ist mein Brief, Papa?« und sie streckt ihm ihre kleine Hand entgegen.


  »Kind, den Brief behalt’ ich wegen der Notiz über die Versammlung.«


  »Das darfst Du nicht, Papa.«


  Er sieht sie streng und zugleich höchst erstaunt an.


  »Ich werde doch wohl den Brief behalten können, wenn es mir beliebt.«


  »Nein, Papa« — sie weiß kaum, wo sie den Muth hernimmt, aber sie fährt doch fort: »gestern hast Du mir gesagt … weißt Du noch? … Du hast etwas von Eigenthumsrecht gesagt … es war wegen der Rosen…«


  »Ich weiß sehr wohl, was ich gesagt habe. Ich rügte, daß Du Dir die Autorität über einen Gegenstand anmaßtest, von dem das Eigenthumsrecht nicht festzustellen war — das ist Dir doch klar gewesen?«


  »Aber der Brief ist doch mein — was ist denn sonst Eigenthumsrecht?«


  »Ach, Kind, nun fängst Du gar noch an zu argumentiren! Das paßt ja gar nicht für Dich. Näh’ mir lieber den abgerissenen Knopf dort an.«


  »Aber, Papa, wenn der Name von Jemand auf einer Sache geschrieben steht, so gehört sie ihm doch?«


  »Nein, so gehört sie ihm noch nicht, denn das giebt keinen Beweis. Gesetzt, Du nähmest diese Feder« — er kommt sich so gütig, so herablassend vor, seine Zeit mit Erklärungen für sie zu verschwenden — »gesetzt Du nähmest diese Feder und schriebest Deinen Namen in meinen Hut dort, so würde der Hut dadurch doch nicht zu Deinem Eigenthum werden.«


  Das ließ sich nicht leugnen, und doch mußte etwas Falsches in diesen logischen Schlüssen sein, denn der Brief, das war ja sicher, der gehört ihr.


  Es wallte in ihr auf, sie war so durchdrungen von ihrem Recht — aber was nutzt das Recht, wenn man es nicht zu vertheidigen versteht?


  »Papa, ist der Brief mein oder Dein?« versuchte sie es wieder — hier kann er ihr doch nicht ausweichen.


  »Der Brief ist Dein« — schon frohlockt sie — »aber Du selbst gehörst mir, und somit ist, was Dir gehört, mein Eigenthum.«


  Alles, was sie davon verstanden hat, ist, daß er ihr den Brief nicht geben will.


  »Wenn ich die Knöpfe angenäht habe, kann ich den Brief dann haben, lieber Papa?« bittet sie.


  Die Sache ist gleichgültig, er hätte ja die Notiz abschreiben können, aber das Princip muß aufrecht erhalten werden: einer Frau nachgeben ist unmännliche Schwäche.


  »Du hast gehört, was ich gesagt habe: Du wirst den Brief nicht bekommen.«


  Sie zittert und kann vor Erregung kaum sprechen.


  »Der Brief ist mein … und weil er mir gehört, so nehm ich ihn.« Bei diesen Worten, behend wie eine Katze, hat sie danach gegriffen und ihn erfaßt, sie hatte ja die ganze Zeit kein Auge von ihm verwendet. Sie springt damit in ihre Stube, schlägt die Thüre zu und schließt sie ab.


  Wenn ihn der deutsche Kaiser plötzlich zum Mitregenten ernannt hätte, das Erstaunen des Journalisten hätte nicht größer sein können. Er schaut nur sprachlos nach der Thür … wird er die Regentschaft annehmen? Wird er die Tochter ferner noch anerkennen?


  Sie aber ist vor ihrem Bett in die Knie gesunken, vergräbt den Kopf ins Kissen und weint bitterlich. Sie ist der furchtbaren That so wenig gewachsen, die sie soeben verübt hat — was wird nun kommen? — Werden Gerichtsdiener das Schloß erbrechen und sie aus ihrer Stube holen?


  Sie lauscht, ob sie nicht des Vaters donnernde Stimme wieder schallen hört…


  Eines aber ist sie sich klar bewußt: den Brief wird sie eher verschlingen als wieder ausliefern. Was war er ihr noch vor einer halben Stunde?


  Ein hübsches Spielding — sie hat um ihn gelitten — jetzt ist er ihr Kleinod geworden.


  Im Nebenzimmer aber bleibts still … Mörus ist ja kein Löwe, und vor denen, die das ausgefunden, was soll das Maskenspiel?


  Hat die Tochter die Verkleidung erkannt? fragt er sich in der tiefsten Tiefe seines Herzens.


  


  Dampiel hatte verloren — das war ausgemacht. »Chance des Spiels«, lachte er, aber es schmerzte ihn mehr, als wenn sein Lieblingspferd plötzlich lahm geworden wäre. Verspielt! Er gehörte nicht zu denen, die auf eine verlorene Sache zurückkommen. Mit den Worten: Es ist feig mit einem Schwächeren kämpfen, hatte das Mädchen, natürlich ganz unbewußt, an seine Cavalierehre appellirt und die hielt er unbefleckt. Man weiß ja, Cavalierehre ist nicht aus einem Register von Tugenden zusammengesetzt, die graden Wegs ins Himmelreich führen, ja, man könnte manchmal in Versuchung kommen, zu behaupten, sie verleite eher nach der entgegengesetzten Richtung, trotzdem ist sie nicht zu verachten, es ist ein Klang in dem Wort, zuweilen hohl, aber in einem gewissen Ensemble von vortrefflicher Wirkung.


  Das Mädchen gefiel Dampiel, weiß Gott, sie gefiel ihm ganz ausnehmend gut, heut immer besser noch als gestern, aber jetzt war sie vor ihm sicher, er hätte sie vertheidigt, auch gegen seine eigene Leidenschaft, und das ist nicht das Leichteste, er war eben Cavalier.


  Den nächsten Morgen fuhr er bei Salvady vor und war doch erstaunt, diesen zu Hause zu finden.


  »Du willst wohl procura gewinnen ? … oder … es scheint mir, Du nimmst die Sache sehr leicht, mein Bester, viel zu leicht — das Barbarenkind« … es war ihm unangenehm, von seiner Niederlage zu sprechen.


  »Sie haben drüben keinen Geschmack«, warf Salvady gut gelaunt hin, denn er errieth, was ihm der Andere mitzutheilen habe.


  »Sie ist zu jung«, rief Dampiel, »ich verstehe nicht, mich mit Anfängern abzugeben, gieb sie mir in zehn Jahren.«


  »Hast Du wirklich entsagt, zahlst Du Reugeld?«


  »Nein, aber mir bleibt ja nichts übrig — ich — ich bin geschlagen.«


  »Du bist zu sicher gewesen, hattest keine Waffen…«


  »Im Gegentheil, in voller Rüstung und doch geschlagen.«


  »Ist es möglich?«


  »Nun, vorläufig bist Du auch noch nicht Sieger.«


  »Nein«, sagte Salvady, »aber so lange Du mein Gegner warst, hatte ich wenig Chancen. Du bist gewiß zurückgetreten, um einem Invaliden den Sieg zu ermöglichen.«


  »Ganz und gar nicht, ohne allen Edelmuth, ich hätte sie seelensgern gewonnen. Sage, ist Dein Spiel verdeckt, oder willst Du mich in die Karten sehen lassen?«


  »Ich werde die Karten auflegen, Du kannst dem Spiele beiwohnen.«


  »Wie sicher Du Deiner Trümpfe bist.«


  »Ich werde sie herkommen lassen.«


  »Und Du denkst, sie kommt? Das Hexchen, sie wird wohl auf einem Besenstiel kommen.«


  »Paul, es ist sündhaft, auf Ehre, es ist sündhaft, wie wir sind!« sagte blasirt Salvady, sich in seinen Divan zurücklehnend und betrachtete die Amoretten, welche in einem Panneau über der Eingangsthür gemalt waren.


  »Ei, so rathe ihr, in ein Kloster zu gehen, wenn Du die Welt für sündhaft hältst.«


  »Apropos, weißt Du, daß mir Frau von Menard eine Partie vorgeschlagen hat?«


  »Ist sie bereit, ihrer Mutterliebe für Dich zu entsagen?«


  »Im Gegentheil, sie will mich fesseln, das Mädchen schielt.«


  »Es kommt drauf an, mit welcher Zahl die Differenz der Augenwinkel ausgeglichen wird.«


  »Die Zahl läßt nichts zu wünschen übrig. Aber schielend…«


  »Es ist kein Mangel an schönen Augen, die findest Du außer der Ehe. Das Hexchen zum Beispiel, hat das Augen! Besonders wenn sie wild wird, solche Augen.«


  »Ich will sie schon zahm machen. Wenn ist sie allein?«


  »Um acht Uhr bringt sie der Vater nach Haus, dann geht er sich in Politik und Bier berauschen.«


  »So wollen wir zeitiger speisen.«


  »Der Drache in der Loge, der sie hütet, ist wie gemacht, sie zu verderben. Von der erfährst Du Alles — gegen Baar natürlich.«


  »Wollen wir Bank legen, bis sie kommt?«


  »Wie sicher Du es nimmst, die kommt doch nicht.«


  »Sie kommt, ich kenne die Frauen.«


  »Die blonden nicht, von drüben — ich sage: nein.«


  »Du willst es wohl auf eine neue Wette anlegen, gut, ich parire: sie kommt!«


  


  Es war ein trübseliger Tag für beide Theile gewesen.


  Am Schreibtisch sitzt Mörus, einst der allmächtige Herrscher des Hauses, und sieht die Grundpfeiler seines alten Throns erschüttert. Die Krone, die er stolz getragen, schwankt unsicher auf seinem grauen Haupt und eine kleine, energische Hand hat sich an dem Scepter vergriffen, das er für unantastbar gehalten. Der Unterthaneneid ist verletzt worden, die Revolution ist ausgebrochen — und sie hat gesiegt. Wird er, Mörus, stark genug sein, die Festung anzugreifen, hinter welcher der Feind sich verschanzt? Wird er eine Constitution geben müssen?


  »Niederhalten muß man sie«, murmelte er vor sich hin, »mit eiserner Faust sie niederhalten, denn wenn man denen erst einmal Concessionen macht, da ist’s mit der Herrschaft vorbei.«


  Aber trotz der stolzen Gedanken, wagt er sich’s gar nicht zu gestehen, aber er hat doch eine stille Angst vor dem heftigen, kleinen Empörer.


  Wenn er ihn nur sehen könnte. Es gehört gar kein großes Feldherrntalent dazu, um zu beweisen, daß er seinen Sieg sehr schlecht benutzt. Der Angriff war nicht ungeschickt ausgeführt, besonders wenn man den Mangel an Uebung in der Kriegsführung ins Auge faßt, durchaus nicht ungeschickt, es war ein Ueberfall in bester Form. Die Schlacht war gewonnen, die Fahne erobert, nur weiter, nur nicht gleich Frieden schließen, Bedingungen vorschreiben, Constitution verlangen…


  Aber da sitzt der Feind, er sieht nicht aus, als würde er den Krieg lange fortführen. Er wickelt sich in einen wollenen Shawl, denn ihm ist kalt; wie bei einem Kinde, das zu lange geweint hat, erbebt sein armer Körper von Zeit zu Zeit von einem nervösen Zittern. Er sitzt an einem kleinen Tischchen und hat eben — o, großmüthiger Feind! — mit vieler Mühe für den Entthronten im Nebenzimmer die Stelle aus Salvady’s Briefe abgeschrieben, welche die Notiz über die Versammlung enthält. Abgeschrieben ist nicht eigentlich das Wort, sie hat genau die Zeichen nachgemalt, ein Kupferstecher hätte es kaum besser machen können. Nun ist sie fertig, und mittelst des Wörterbuches fängt sie an, den Brief zu übersetzen, noch einmal, Wort für Wort. Sie wird ihn dann, zur Uebung in der Sprache nur, auswendig lernen. Bei dem geringsten Geräusch hebt sie den Kopf und lauscht nach dem Nebenzimmer, es ist so unheimlich still, sie sehnt sich ordentlich nach dem bekannten Löwenbrüllen. Soll sie leise, leise die Thür aufschließen, hineingehen, ihm um den Hals fallen und sagen: »Ach, lieber Papa, vergieb mir nur wieder. Setze nur die Krone wieder auf und regiere ruhig weiter, ich will mich auch gewiß nicht gleich wieder empören, wenigstens nur in ganz, ganz seltenen Fällen.«


  So ungefähr sind die Gesinnungen des Aufrührers. Wer den Frieden endlich machte? Einer, der für die Sterblichen unüberwindlicher noch ist, als altes Unrecht und neues Recht — der Hunger. Der Abgedankte mußte essen, die Mittagsstunde ließ sich nicht übergehen. Der Empörer freilich, dem war aller Appetit benommen, der hätte den ganzen Tag fasten können.


  »Pauline«, rief Mörus mit einer Stimme ohne alle Färbung, er hatte die Regierung noch nicht wieder angetreten, er hatte aber auch noch keine Concession gemacht.


  »Was befiehlst Du, lieber Vater?« tönte es sanft von drinnen.


  Triumph! Der Aufstand ist gedämpft, das Volk ergiebt sich auf Gnade und Ungnade.


  »Pauline, setze Deinen Hut auf« — befehlshaberisch, denn die Situation hat sich zu Gunsten des angestammten Herrschers entschieden, »es ist Mittagszeit. wir müssen zu Duval.«


  Das Mädchen haucht auf ihr Taschentuch und drückt es an die Augen. Der Knopf ist natürlich angenäht, sie nimmt den Rock über den Arm, den Brief hat sie schnell zusammengefaltet und in ihr Mieder gesteckt, in dem Puncte bleibt sie fest, die Abschrift aber hält sie in der Hand. Vorsichtig schließt sie die Thür auf: »Hier ist Dein Rock, Papa, und auch die Copie der Notiz. Soll ich Dir ein reines Taschentuch herausgeben?«


  Er schließt den Schreibtisch zu. — »Es geht ohne Constitution, man muß nur seine Würde zu behaupten wissen.«


  


  Selbst die Cartier schwankt einen Augenblick, ob sie es thun darf aber man muß eben nicht über seine Kräfte versucht werden — wird man aber über seine Kraft versucht, ei, so ist es die Schuld der Versuchung und nicht die unsere, wenn man nachgiebt. Hundert Franken. Das ging wirklich über die Kraft der Cartier und darum gab sie nach. Konnte man es denn eigentlich nachgeben nennen? Sie hatte sich ja gar nicht um die Privatverhältnisse ihrer Miether zu bekümmern, sie war ein armes, einfaches Weib, verpflichtet in ihrer Stellung jeden Auftrag zu vermitteln — jeden — hätte es ihr denn angestanden, eine Auswahl zu treffen?


  Bewahre, sie war gehorsames Werkzeug.


  Pauline hatte ihr neues Kleid an — jetzt endlich hat sie’s anprobirt, den ganzen Tag hat sie keine rechte Laune dazu gehabt. Es sitzt wie angegossen — sie hält das Licht hoch und findet, daß die Mama Recht hatte, wenn sie behauptet, blau stände gut. Da pochts — die Cartier, gefolgt von einem Mann in Vertrauen erweckendem Alter tritt herein: »Herr Mörus ist doch zu Hause?«


  »Sie wissen ja, daß der Papa des Abends immer ausgeht.«


  Die Cartier aber schüttelt erstaunt den Kopf — sie habe ihn doch gewiß zurückkommen sehen.


  »Recht schlimm«, seufzt sie, »recht schlimm. Was thun wir nun mit Ihrem jungen Herrn?« wendet sie sich zu ihrem Begleiter, sich unschlüssig die Hände reibend. Pauline beachtet sie wenig, die Frau mit ihrem schmeichlerischen Thun ist ihr von Anfang an zuwider gewesen.


  »Gnädiges Fräulein, der Herr hier kommt von … von…«


  »Herrn von Salvady«, ergänzt der Vertrauen Erweckende.


  Pauline horcht auf. »Ist er kränker geworden?«


  »Er liegt nicht gerade im Bett, aber er hat sehr heftige Schmerzen im Arm und…«


  »Ja, von vorgestern Abend. Ich dacht’s mir wohl. Ein feuchter Abend und der kranke Arm. Da wirft sich der Schmerz eben in die Gelenke und man hat seine liebe Noth, ihn wieder fortzubringen.«


  »Wir haben heut schon Alles versucht«, sagt der Diener, »wie so Patienten sind — die Schmerzen wollten nicht gleich aufhören, von den Recepten des Arztes schien keins anzuschlagen, da hätte ihm mein Herr beinahe die Thür gewiesen, der darf ihm nicht wiederkommen. Und jetzt — jetzt … gnädiges Fräulein müssen verzeihen, Kranke sind eben wunderlich…«


  »Ja, das weiß man«, sagt das Mädchen, sie hatte Erfahrung mit Kranken.


  »Jetzt fällt ihm ein, Sie hätten neulich von einem schmerzstillenden Mittel gesprochen, das schnell hilft…«


  »Das will ich meinen, ich hab’s schon manches Mal versucht.«


  »Ich wollte dem Herrn vorstellen, das könne er Ihnen ja gar nicht zumuthen, aber — nun er ist eben gereizt und angegriffen — er wollte durchaus, ich sollte hergehen und den Auftrag an Herrn Mörus ausrichten.«


  Die Cartier begleitet den Vortrag mit entsprechendem Mienenspiel.


  »Ja, der Papa, der kann das Pflaster auch nicht bereiten.«


  »Aber er hätte Sie doch begleiten können, denn sehen Sie, mein Auftrag lautet so: ich sollte den Herrn Mörus bitten, in Ihrer Begleitung für eine Stunde zu meinem Herrn zu kommen. Dann hätten Sie das Mittel bereiten können und Ihr Herr Vater würde meinen Herrn mit seinen Gesprächen aufgeheitert haben. Der Wagen steht unten, in einer Stunde wären Sie wieder zurück gewesen.«


  »Hat er denn keine Verwandten hier?«


  »Nein, Fräulein, er lebt überhaupt sehr zurückgezogen, schließt sich schwer an. Ach, so ein braver, lieber Herr und muß so leiden.«


  Es hatte ihr nicht geschienen, als ob er sich schwer anschlösse, aber vielleicht hatte er eine Ausnahme zu ihren Gunsten gemacht — sie wünschte es — und fing schon an, daran zu glauben.


  »Der Vater kommt vor zehn Uhr nicht nach Hause — manchmal wird’s elf.«


  »Dann ist’s zu spät«, sagte der Diener und zweifelnd macht er einige Schritte nach der Thür.


  »Aber«, sagt das Mädchen zögernd, »wenn’s nur um das Pflaster ist, da kann ich Ihnen ja zeigen, wie es zu bereiten.«


  »Ach!« wirft die Concierge hin, »so Männer untereinander die haben kein Geschick dafür in der Hand, die lernen’s nicht so schnell.«


  Der Bote wirft ihr einen beistimmenden Blick zu.


  Pauline weiß wohl, was die Beiden wollen, sie möchte ja selbst gern zu ihm gehen. Ist es nicht eigentlich ihre Pflicht? Ein Kranker bittet um Hülfe — und sie zögert, sie ihm zu gewähren. Ja, warum zögert sie denn?


  »Ich komme schon«, sagt sie jetzt ruhig, sie ist mit sich einig geworden. »Ist’s weit?«


  »Cours la Reine — immer an der Seine hin — in zehn Minuten sind wir dort und ebenso schnell wieder zurück … der Herr Mörus wird’s ja gar nicht erst merken, daß Sie fort gewesen.«


  »Und ich verrath’s nicht«, betheuert die Cartier, sie hält das Gold noch in der Hand.


  »Was denn?« sagt Pauline und sieht die Beiden offen an. — »Warum soll’s denn der Papa nicht wissen? Der hat doch auch ein gutes Herz und schickte mich wohl selbst hin, wenn er hier wäre.«


  Die Cartier hat darüber gewisse Zweifel, aber wer wird Anderen Zweifel in den Weg werfen, wenn sie in so gutem Glauben wandeln.


  Das Mädchen nimmt Watte aus dem Schrank — »und bei einer Apotheke müssen wir halten«, ruft sie dem Diener zu, »ich muß Colophonium kaufen. Spiritus hat Ihr Herr wohl zu Hause?«


  »Jawohl«, sagt der Diener, »der hat auch das, was Sie zuerst nannten, der hat eine ganze Apotheke zu Hause, wir brauchen uns gar nicht unterwegs aufzuhalten.«


  Das dachte auch der Kutscher; so war das Mädchen sein Lebtag nicht gefahren.


  


  Dampiel war hinter die große Portière getreten, welche das Schlafzimmer Salvady’s von dessen Salon trennte, in welchem dieser Paulinen erwartete. Er bebte zusammen, als die Thür aufging und er ihre anmuthige Gestalt erblickte. Salvady saß halb, halb lag er auf dem Divan — es war ihm ganz schwer, sich zu erinnern, daß er den Patienten zu spielen habe.


  »Seien Sie mir tausendmal gegrüßt, o, Sie Gütige, Liebe. Ich wußte ja, daß Sie kommen würden«, — mit einem triumphirenden Seitenblick nach der Portière — »willkommen, willkommen.« Er wollte ihr entgegengehen.


  »Nur ruhig geblieben«, rief sie und kam schnell auf ihn zu; »wäre man von Anfang an vorsichtiger gewesen, so wäre es längst besser. Ei, ei, das sind mir schöne Streiche«, und sie drohte ihm mit dem Finger.


  Er griff nach ihrer Hand und wollte sie küssen.


  »Nicht doch, nicht doch. Ich bin doch keine alte Großmama, der die Buben aus Respect nach der Hand fahren«, und sie lachte ihn munter an.


  Sie wußte, daß es das Beste sei, den Kranken aufzuheitern und hatte ein ganz besonderes Talent, mit ihnen umzugehen, darum that sie es auch so gern; es war so recht ihre schwache Seite. »Mama, wenn Du doch krank würdest, daß ich Dich pflegen könnte«, hatte sie einmal in aller Unschuld zur Mutter gesagt, »ich pflege so gern!«


  Sie setzte sich jetzt neben Salvady, sprang dann aber schnell wieder auf, stellte sich in die Mitte der Stube und sah sich verwundert um.


  »Wie ist das schön hier. Gerade so schön wie im Theater. Und was muß das für Geld gekostet haben. So viel Geld. Ach, und die Blumen. Wo kommen sie denn her, wohl von Amerika?«


  Und sie lief auf eine Etagère zu, die mit den seltensten Pflanzen besetzt war und betrachtete neugierig die eigenartig geformten Blätter einer Cycas.


  Salvady war ein geborener Künstler, er schickte nicht gerade Bilder auf die Ausstellung, aber er hatte mehr ästhetisches Gefühl als Mancher, dessen Namen im Catalog verzeichnet war. Für einen Augenblick vergaß er sein frivoles Spiel und erfreute sich an dem anmuthigen Wesen des jungen Märchens. Es war eine eigenthümliche Sensation für ihn, die Wirkung des Reichthums auf das einfache Bürgerkind zu beobachten — es übertraf noch eine »erste Vorstellung« in den Variétées.


  »Wenn nur Céline Chaumont5 Dich sehen könnte«, dachte er, »Gott, sind das feine Nüancen im Ton und in der Bewegung. Ja, es geht doch eben nichts über das Naive.«


  Jetzt kam sie zu Salvady zurück, sie hob die Füße so vorsichtig, als fürchte sie, den Teppich beim Auftreten zu verderben.


  »Nun aber wird’s Zeit, an das Pflaster zu denken«, rief sie — »’s giebt ja hier mehr zu sehen, wie in einer Kunstausstellung und man vergißt ganz seinen Patienten darüber.«


  Das Wort »Pflaster« verletzte Salvady wie ein Mißton in einer Harmonie.


  »Vos cheveux sont légers, comme la cendre fine, qui voltige au soleil…«6 recitirt er und streicht schmeichelnd mit der Hand über das blonde Haar.


  »Ich hab’ das nicht gern«, sagt sie ernst und schiebt seine Hand zurück.


  »Ein brennendes Licht brauche ich nun«, fängt sie an aufzuzählen, »heißen Spiritus und Colophonium…«


  »Aber ich bin doch kein Apotheker«, lacht Salvady: »Votre taille flexible est comme un palmier vert«, fährt er fort.


  »Ach, keinen Unsinn geschwatzt«, ruft sie ärgerlich, »sonst gehe ich lieber gleich nach Hause, denn dazu bin ich nicht hergekommen.« Und sie greift wieder nach ihrem Hut, den sie beim Eintritt abgenommen hatte.


  »Pauline, mein lieber Doctor«, bittet er und hält ihre Hand fest, »ich bin ja schon folgsam, es soll auch Alles besorgt werden — nur — nur mich nicht verlassen. Könnten Sie wirklich schon wieder von mir gehen?«


  Salvady konnte seiner Stimme einen einschmeichelnden, recht zum Herzen gehenden Klang geben, wenn er wollte, in seinem Wesen war überhaupt etwas, das Frauen unwillkürlich anzog. Warum nicht? Er hatte ja genug Studien gemacht und mau kann ebenso gut lernen, geschickt mit Frauen umzugehen als Beethovensche Sonaten spielen, oder in Gyps modelliren. Die natürliche Anlage vorausgesetzt, ohne die man überhaupt an keine Sache rühren sollte, beruht fast Alles in der Welt auf Ausdauer und guter Schule. Gewisse Nüancen lassen sich eben in keiner Sache ohne große Uebung mit Sicherheit treffen. Salvady entbehrte weder des Talentes, noch der Uebung — er war Meister.


  »Soll ich reitende Boten senden, mein lieber Doctor?«


  »Der mich geholt hat, der meinte doch, Sie hätten das Alles schon vorräthig, der wird nun laufen müssen, denn lange kann ich nicht bleiben.«


  Salvady klingelt, schreibt mit Bleistift etwas auf einen Zettel und reicht es dem Diener hin.


  »Und wir hätten’s so gut unterwegs mitnehmen können. Ja, so geht’s den Vergeßlichen!«


  Der Diener wirft einen eigenthümlichen Blick auf das Mädchen, als er sie so unbefangen neben seinem Herrn sitzen sieht und verläßt das Zimmer.


  »Und bis der wiederkommt«, meint Salvady, »wollen wir uns etwas erzählen und nicht an ›Pflaster‹ denken«, er schüttelt sich, »soll ich Ihnen etwas lehren? Lernen Sie gern, Pauline?«


  Sie denkt an die Zeit, wo sie Geschichtstabellen auswendig lernte, Worte analysirte und wo sie beim Ansagen der Regierungsbezirke in den Provinzen immer stecken blieb.


  »Wenn man confirmirt ist, dann lernt man doch nicht mehr«, wirft sie aus weichend hin. Er öffnet schon wieder den Mund zum Reden — gewiß wird er sie nun examiniren — ach. Dieses fürchterliche Examiniren, am liebsten hielt sie ihm den Mund zu.


  »Ich versteh’, wenn Einer Fieber hat«, ruft sie schnell und greift nach seinem Puls, sie möchte so gern dem Gespräch eine andere Wendung geben, »aber man muß eine Uhr dazu haben…«


  »Nein«, sagt Salvady, »das ist gar nicht nöthig, man darf ja nur vergleichen.« Und er fängt an, ihre Pulsschläge zu zählen — »eins zwei — drei…«


  Dampiel hält sich kaum. »Ich hätte meinen Arm zerschmettern müssen. Hätt’ ich’s nur gethan! Ja, die Verwundeten, die haben’s gut bei Frauen.«


  »Nein, so mag ich’s nicht … ich versteh’s nur auf meine Art« — und sie zieht ihre Hand zurück. »Wo ist denn Ihre Mutter?« ruft sie plötzlich aus, »warum sind Sie denn allein? Die lebt wohl auch nicht mehr?«


  »Meine Mutter lebt, Pauline, aber nicht in Paris.«


  »Dann hat sie wohl viele Kinder und noch kleine, daß sie nicht herkommen kann, wenn Sie krank sind?«


  »Ich bin ihr einziges Kind.«


  »Du meine Seele! Ja, da ist wohl der Herr Vater recht streng, daß er ihr nicht erlaubt, fortzureisen, oder ist der auch krank?«


  Salvady schüttelte mit dem Kopf.


  »Nur ein Kind und nicht bei ihm, wenn’s Schmerzen leidet. Wenn ich einmal eins habe, von dem bringt mich sicher Keiner fort.«


  »Das hat noch gute Weile, mein Knöspchen.«


  »Ich bin schon sechzehn Jahre im December gewesen.«


  »Und bekommen schon Briefe. Nicht? Haben Sie meinen Brief erhalten?«


  »Ja, und den hab’ ich hier.« Und dabei wird sie sehr roth, denn es ist ihr mit einem Male, als müsse er ihr das »Majestätsverbrechen« ansehen, durch das sie in seinen Besitz gelangt ist. Er aber legt das Rothwerden zu seinen Gunsten aus.


  »Das ist echtes Roth der Unschuld«, ruft er aus und vergißt fast, daß er sie apostrophirt, »das ist die Farbe, die Euch kleidet. Wie schön sie Dich macht, Du Süße. Kind, die Farbe darfst Du nie verkaufen, hörst Du? Nie.«


  Er hat ihre beiden Hände gefaßt und sieht sie fast mit einer gewissen Rührung an.


  »Wissen Sie vielleicht Jemand, der etwas dafür geben will?« fragt sie schlau und denkt, sie hat ihm auf seine dumme Schmeichelei eine sehr kluge Antwort gegeben.


  »Ob ich Einen weiß?« ruft er leidenschaftlich und vergißt ganz, daß er sie soeben noch gewarnt hat — »o, Du Süße, Du Einzige!« Er bedeckt ihre Hände mit heißen Küssen — »sieh Dich um hier, Du findest es ja schön, ich weiß Einen, der giebt Dir dafür nicht nur ein solches Zimmer, nein, ein ganzes Haus! Verstehst Du mich denn nicht? Weißt Du denn gar nicht, was es heißt, wenn ich Dir sage … ich habe Dich lieb? … Ich liebe Dich ja … ich—«


  Sie sitzt unbeweglich und zittert wie ein kleiner Vogel, den man gefangen in der Hand hält — »ich weiß schon, was es heißt«, sagt sie ganz leise und wagt es nicht, ihn dabei anzusehen, »es heißt … daß Sie mich heirathen wollen, das heißt es…« und sie drängt den Arm, der sie umschließen will, zurück — aber schwach, ganz schwach.


  »Es ist genug, Egon«, schreit Dampiel und stürzt hinter der Portiere vor, »Du hast gewonnen, aber gieb sie frei … es ist Sünde, auf Ehre, es ist Sünde.«


  Er ist todtenbleich und muß sich an den Tisch halten, nun wendet er sich zu Pauline: »es ist eine Wette — Egon und ich — Egon, das ist Salvady … wir haben gewettet, wer Sie zuerst küssen wird … er hat gewonnen … ich … ich…«


  »Dampiel!« Mit einem Sprunge steht Salvady vor ihm; er hat nach einer Pistole gegriffen, die auf seinem Schreibtisch lag und wendet die Mündung gegen seinen Freund. »Weißt Du, wie man das nennt, dem Andern in die Karten sehen und dann das Spiel verrathen? Das … das nennt man ehrlos.«


  »Halt ein, Du vergißt die Frau dort. Morgen früh, hernach … wenn Du willst, Du hast den ersten Schuß, aber nicht vor ihr, laß mich sie erst geleiten .. .« und er will Pauline seinen Arm anbieten.


  Sie ist von dem Augenblick an, wo sie Dampiel erblickt hat, wie betäubt gewesen, aber Eins hat sie doch begriffen: der, der mit dem kranken Arm dort, der ihr so gut gefiel, dem sie Hülfe bringen wollte, der hat sie verspottet.


  Spott für Liebe! Nur fort von hier, nur Schmach und Schmerz verbergen! Sie stößt Dampiel noch einmal zurück, jetzt wird er sie nicht einholen — pfeilschnell durch das Vorzimmer, die glatte Marmortreppe hinunter, an glotzenden Lackeien vorbei. Sie fällt gegen die bronzene Balustrade, Blut quillt aus der verwundeten Lippe — sie fühlt nichts — die Wunde schmerzt nicht, ’s ist die andere.


  Das sind die Anlagen — dort der Strom — hört sie nicht verfolgende Stimmen hinter sich? Unaufhaltsam stürzt sie weiter. Jetzt wird es still — die Gegend am Strom ist meist menschenleer — der große Mittelweg der Champs-Elysées absorbirt alle Bewegung. Sie sinkt auf eine Bank — die Kniee brechen ihr zusammen.


  »Mutter«, wimmert sie leise — »Mutter«, als könnte die nur sie trösten; es ist ihr auf einmal, als sei ihr die Mutter eben erst gestorben und sie streckt weinend ihre Hände in die Luft, wie ein jammerndes Kind: »Mutter, Mutter.«


  Dann rafft sie sich auf und so immerfort am Ufer hin eilt sie — das Wasser ist ihr noch nicht gefährlich — sie ist zu jung; den Weg magst Du Dich hüten, später zu gehen, mit solcher Wunde im Herzen, Kind.


  Dort sind die Tuilerien — verirren kann sie sich nicht — jetzt ist sie am Hause. Daß sie nur Niemand sieht. Nur schnell hinein, daß es der Vater nicht merkt. Darum sollt’ er’s nicht wissen!


  Die Cartier blickt ihr scheu nach. »Schon?« Sie hat die Deutschen nimmer recht verstehen können.


  »Das Volk lernt man nicht aus — schon wieder da.«


  


  Der Journalist kommt spät nach Hause, aufgeregt, verstimmt; das deutsche Reich besteht noch immer, obgleich er nicht regiert. Er hat Noth und Aerger und die da drinnen kann ruhig schlafen. — So ein Frauenzimmer hat doch das Leben gar zu leicht.


  Da ist’s ihm, wie wenn eine leise Stimme »Mutter« riefe und dann wie unterdrücktes Weinen.


  Er öffnet die Thür und hält die Hand vor’s Licht, daß sie der Schein nicht blende.


  »Gott, was ist Dir, Kind, was ist Dir?«


  Und sie, wie die Flamme, die eingeschlossen still verglimmt, plötzlich aufflackert, wenn ein Luftzug sie berührt, schreit laut, als könnte sie den Schmerz nicht mehr ertragen:


  »Mutter, ich will zur Mutter.«


  Sie liegt im Fieber, die Zähne schlagen aneinander und immer wieder der klagende Ruf: »Ich will nach Hause, Mutter.«


  »Das ist Heimweh«, denkt der Journalist, »was für ein starker Anfall; armes Kind! Du willst nach Deutschland, das ist’s.«


  »Ja, laß uns fort, gleich fort, ich will nach Deutschland.«


  Die Cartier wird gerufen, der Doctor auch — sie läuft dienstfertig selbst nach ihm.


  »Das Mädchen wird doch nichts verrathen.« denkt sie.


  Sie kann ruhig sein.


  


  »Nun«, sagt die Gevatterin von drüben am andern Morgen zur Cartier — »nun, die kleine Mamsell?«


  »Der Doctor sagt, es sei nicht gefährlich, sie wird durchkommen.«


  »Merkt denn der Alte nichts?«


  »Ach, der weiß ja nichts vom hellen Tage, der glaubt nur immer zu wissen.«


  »So ein armes, junges Ding. ’S ist ihr doch tief gegangen. Und so ein Leichtfuß.«


  »Ach, gehen Sie, die hat man gerad’ am liebsten. Und der hatte doch Verdienst. Denken Sie nur — 100 Franken so auf einen Fleck! Nein, das war ein braver Herr, der ließ Unsereinen leben.«


  »Ist’s denn für immer aus?«


  »Wie soll ich’s wissen? Wenn so einen feinen Herrn eine Laune ankommt, so steht er nicht gleich ab — gehts so nicht, versucht er’s anders. Ja, da hätte noch manches abfallen können. — Aber mit dem Voll, da ist nichts anzufangen. O, ces Prussiens!…«


  


  Guadalupe


  Erzählung


  


  Es kommt wohl vor, daß das Samenkorn einer Blume auf einen Kehrichthaufen fällt, dort Nahrung findet, seine Blätter entfaltet und seinen Blüthenkelch der Sonne entgegenbreitet, gerade als ob es mitten in einem Garten und unter sorgfältiger Pflege aufgegangen wäre.


  Auf einem solchen Kehrichthaufen der menschlichen Gesellschaft, ungepflegt und unbehütet, war die kleine Lu aufgewachsen. Wenn je ein Kind vom Geschick — wie man so sagt — stiefmütterlich behandelt worden war, so war sie es. Und doch war sie zur Blüthe gekommen, und doch lachte sie mit ihren jungen fröhlichen Augen der Sonne entgegen. Der alte José Mateos war ihr Vater! Gewohnheit macht Alles erträglich, auch einen solchen Vater. Und Lu, mit einem feinen Gefühl, das ihr wahrscheinlich von der verstorbenen Mutter angeerbt war — armes Ding! sie hatte die Mutter bei der Geburt verloren! — hatte die wenigen leidlichen Eigenschaften dieses Vaters aufzufinden gewußt, sie in das beste Licht gestellt und sich nicht nur an ihn gewöhnt — nein, ihn sogar lieben gelernt. Vielleicht hätte sie ihn nicht einmal gegen den Mustervater ihrer Freundin Concha vertauscht, welcher der erste Schneider in Segovia war, eine vornehme Kundschaft und ein schönes eigenes Haus besaß und seiner Tochter allen Willen that. Lu war nicht neidisch deswegen, aber sie hatte einen stolzen Charakter, und wenn Concha die Güte dieses zärtlichen Vaters allzusehr rühmte, so faßte sie es als eine Anklage gegen ihren eignen Vater auf und fand sich berufen, ihn zu vertheidigen.


  »Mein Papa ist etwas rauh,« sagte sie, »aber das ist natürlich, er ist auch kein Schneider, sondern ein Krieger. Er hat dem Vaterlande mit seinem Blute gedient, und das ist ein großes Verdienst. Das Vaterland hat ihn mit Undank belohnt, nun ist er verbittert. Wenn man ihn belohnt hätte, wie er es verdient, so würde er jetzt reich sein und mir auch so schönen Putz geben, wie Dir der Deine.«


  So angesehen, erschien der alte Mateos wirklich nicht so schlimm. Aber Andere hatten freilich nicht die Augen der Tochter, und die bewiesen ganz klar, durch unzählige Beispiele, daß er ein roher Geselle sei und ein Trunkenbold, der längst im Elend untergegangen wäre, wenn ihm nicht ein Engel zur Seite stände in dieser Tochter. Er hatte Verschiedenes im Leben angefangen — unbegabt war er nicht — aber Alles so nachlässig betrieben, daß er auf keinen grünen Zweig gekommen war. Auch unter die Karlisten hatte er sich anwerben lassen, und das war die Karrière des »Kriegers«, auf die Lu so gern zu seiner Entschuldigung verwies. Ueberzeugung hatte ihn dorthin natürlich nicht getrieben. Er hatte gemeint, es gebe dort mit leichter Mühe etwas zu erbeuten. Statt aber etwas zu gewinnen, hatte er dabei noch etwas eingebüßt — nämlich drei Finger der rechten Hand. Der Verlust wäre für Jemand, der Arbeit, wenn auch nicht gerade für Schande, doch für das größte aller menschlichen Uebel hält, zu verschmerzen gewesen, wenn ihn die Karlisten für den »Eifer, den er ihrer heiligen Sache bewiesen«, wie er sich ausdrückte, nur belohnt hätten. Er erwartete, daß man ihn mit einer Pension entlassen würde, die ihm einen respektablen Müßiggang gestattete.


  Aber die Karlisten bedurften ihres Geldes zu höheren Zwecken, als ihren Anhängern den Verlust von zerschossenen Gliedern zu vergolden. Man behielt Mateos drei Monate frei im Lazareth, stellte ihm beim Abgange ein Attest aus, das ihn zu denjenigen Diensten empfahl, bei denen die rechte Hand nicht in Betracht kommt, und — damit Punktum.


  Mateos und seine kleine Tochter wären somit genöthigt gewesen, ihr Dasein bettelnd an den Stufen irgend einer Kirche zu fristen, wenn ein Parteigänger des Don Karlos, der in Segovia einen architektonisch berühmten alten Palast besaß, nicht zufällig von dem Invaliden gehört hätte. Man schickte ihm den Mateos zu, der seine kleine Tochter an der Hand hatte. Das Kind war nicht schön, aber es hatte in den Augen etwas offenes, Theilnahme Erweckendes, das für sie einnahm. Das Mißtrauen, welches der Vater einflößte, verwandelte sich in Mitleid diesem kleinen Mädchen gegenüber. Die Stelle des Kastellans in jenem Palast war durch Todesfall frei geworden, und da Mateos sie trotz der fehlenden Finger verwalten zu können schien, erhielt er sie.


  Das war ein großes Glück — aber merkwürdiger Weise übte ein viel geringeres, das ihm fast zu gleicher Zeit zufiel, einen ungleich nachhaltigeren Einfluß auf sein Schicksal.


  Wie fast alle Spanier, denen eine höhere Bildung und die damit zusammenhängenden Genüsse versagt sind, war Mateos dem Lottospiel mit Leib und Seele ergeben. Sein Gönner hatte ihm auf sein kleines Gehalt hin einen Vorschuß zur Anschaffung des nöthigsten Hausrathes gemacht. Er aber fand es nur ganz selbstverständlich, daß eine Terne7 für die nächste Ziehung in das »Nöthigste« mit eingeschlossen wurde. Das Los kam heraus und es wurden ihm hundert Pesos fuertes8 in gutem vollwichtigen Golde ausgezahlt.


  Der Gewinn dieser für ihn ganz ungewöhnlichen Summe und der Val de Peñas9 mit dem er ihn am Abend in Gesellschaft einiger Kameraden feierte, berauschten ihn so, daß er sich zu einem sonderbaren Handel bereden ließ. Einer seiner früheren Kriegskameraden, dem das Schicksal keinen Gönner bescheert und der somit auf Selbsthilfe angewiesen war, hatte den Plan gefaßt, nach der Havana auszuwandern, dem Eldorado spanischer Proletarier. Der Plan war immer wieder verschoben worden, weil er keinen Thoren fand, der ihm das dazu nöthige Geld borgte. Peppe Canelo — so hieß der Auswanderer in spe — hoffte diesen jetzt in dem goldgesegneten Mateos endlich zu erblicken.


  Als er sich in ein paar Gläsern Muth getrunken, kam er mit dem Vorschlage heraus, sein alter vielgeliebter Kriegskamerad — die Kameradschaft war natürlich auf die Karlisten zurückzuführen — solle den Gewinn doch bei ihm als Kapital anlegen. Alle »Schätze«, die er in der neuen Welt binnen zehn Jahren damit ganz unfehlbar erwerben würde, wolle er dann mit ihm theilen.


  Das war im Grunde auch ein Lotteriespiel, und deshalb reizte es Mateos. Der Freund aber, sobald er nur merkte, daß er den Schimmer einer Hoffnung auf Gelingen habe, setzte seine ganze Beredsamkeit daran, um Mateos noch denselben Abend zur Einwilligung zu bringen. Der Wein und die Mittrinkenden halfen. Es kam wirklich so weit, daß man den Schreiber Domingo von gegenüber noch aus dem Bette holte, damit er das Schriftliche dabei besorge. Man hing dem Vertrage sogar noch eine Klausel an. Des Mateos kleine Tochter war gerade sieben Jahre alt. Peppe Canelo hatte einen Sohn von zwölf Jahren, der ihn nach der Havana begleiten sollte. Was war natürlicher, als sie zu verheirathen und den »großen Reichthum«, der mit jeder Flasche zunahm, so beisammen zu halten. In romanischen Ländern sind es ohnehin meist die Eltern, welche die Ehen der Kinder schließen. In zehn Jahren, wenn das »viele Gold« anlangte, war das ja gerade die rechte Zeit — das beste Alter für die Beiden!


  Papier ist geduldig. Daß die Anwesenden nicht ganz nüchtern waren, das mochten sie mit sich abmachen. Der Schreiber Domingo war selbst in einem Zustande, wo Nachsicht bequem ist. Die Väter hielten sich selig umschlungen, als sie unterzeichnet hatten.


  Den andern Morgen, als der Rausch noch nicht ganz ausgeschlafen war, nahmen sie in der Kapelle der Jungfrau von Fuencisla10 das Abendmahl auf ihr Versprechen. Soldatenwort ist freilich an und für sich schon sehr bindend — Gotteswort aber ist ein Kitt noch für besondere Fälle; es schien, als ob Einer beim Andern dieses Bindemittel auch nicht für unnöthig hielte. Jeder verwahrte dann seine Abschrift, und so schieden sie nach einem Abschiedstrunke, welcher dem Mateos die nüchterne Auffassung der Sache einstweilen noch fern hielt. Die kam freilich früh genug — aber sie brachte den Auswanderer und sein Geld nicht wieder zurück. Reue, die täglich bitterer wurde, folgte nun. Der kurze Besitz des Goldes hatte den alten Kriegsmann mit einer unbezähmbaren Leidenschaft nach neuem Gewinn erfüllt. Er hatte eine glückliche Hand — das war ja erwiesen. Dieser Umstand hätte müssen ausgebeutet werden. Wehe, daß er selbst die Mittel fortgegeben, die ihm das leicht gemacht hätten! Was er von dem kleinen Gehalte nur erübrigen konnte, das er vierteljährlich nächst der freien Wohnung von seinem Gönner erhielt, das trug er zum nächsten Kollekteur. Erübrigte er nichts, so sah er, von wem er wohl am besten ein paar Pesetas leihen könne. Es finden sich immer Solche, die Einem, der »feste Einnahmen« bezieht, gegen gute Zinsen einen kleinen Vorschuß machen. Jede neue Ziehung brachte aber nur neue Enttäuschungen, Tage des Zornes und der Verwünschung. Der Auswanderer ließ nicht einmal etwas von sich hören. Freilich — er selbst hatte schreiben nicht gelernt. aber gab’s nicht draußen in der neuen Welt Schreiber so gut wie in der alten? Und konnte er den jungen Burschen nicht anstellen, den er doch hier zu den Fratres in die Schule geschickt und dessen offenen Kopf er ihm gerühmt hatte? Es wäre wohl auch endlich an der Zeit gewesen, ihm einen Vorschuß von der Havana zu schicken, auf den Gewinn hin. Canelo wußte ja aus eigener Erfahrung, wie Einem zu Muthe ist, der kein Geld im Sacke hat. O — daß er diesem falschen Freunde Alles geopfert — der ihn um den großen Schatz betrogen, mit dem er so viele Lose hätte kaufen können! Jetzt war alles Glück für ihn dahin — einmal verschmäht, war es ihm untreu geworden. Alles durch Canelo’s Schuld!


  So sah er die Sache jetzt an. Dabei wuchsen die Schulden und das Elend. Um es zu ertragen, stärkte er sich am Val de Peñas und fluchte kräftig auf das Schicksal, das einen so verdienten Sieger wie José Mateos in solche Noth gerathen lasse.


  Und neben diesem Vater war Lu aufgewachsen, frisch, anmuthig und, was noch viel mehr sagen wollte, arbeitsam und tüchtig.


  Sie hatte in der Taufe den Namen Guadalupe erhalten, nach der Schutzpatronin des nahen Klosters: Nuestra Señora de la Guadalupe.


  Selbst für geduldigere Leute, als Spanier gewöhnlich sind, wäre der Name für den täglichen Gebrauch etwas umständlich gewesen. Namen sind aber nicht da, um nur Sonntags oder Festtags benutzt zu werden. So machte man Lupe daraus und als auch das noch zu lang schien: Lu, was einen entschieden chinesischen, etwas antichristlichen Beigeschmack hat. Den Segovianern aber, die wenig oder nichts von China wissen, galt der Name für gut spanisch und — dank der allerchristlichsten Abstammung — auch für besonders heilig.


  Lu hatte zeitig eingesehen, daß es nicht hinreiche, die paar Cuartos11 zusammenzuhalten, welche der Vater ihr zur Bestreitung des kleinen Haushaltes gab, sondern daß sie auch verdienen müsse. Sie hatte die leichten Arbeiten der Strohflechterei, die in Kastilien von Frauen viel gehandhabt werden, als Kind schon bewältigt und eine ganz außerordentliche Geschicklichkeit allmählich darin erlangt. Wenn sie die kleine Wohnung, die ihr und ihrem Vater in dem öden Palast angewiesen, in Ordnung gebracht, Garvanzos12 und ein wenig Speck auf die Kohlen gestellt hatte, nahm sie schnell die Arbeit vor. Die Glocke vom Parral, dem alten Kloster, das über dem Wege lag, gab das Maß und rasch genug verflogen die Stunden. Freunde hatte sie nur wenige, denn jeder floh das Haus, um dem rohen Vater nicht zu begegnen. Auch Concha’s Eltern hatten um dieser Ursache willen den Umgang ihrer Tochter mit Lu zu den verbotenen Dingen gemacht. Concha war aber ein echtes Evaskind. Das Verbot schien ihren ursprünglichen Geschmack für die Schulfreundin — die Kinder hatten den Weg zu den Augustinerinnen über dem Wasser immer gemeinschaftlich gemacht und beide gleich wenig dort gelernt — zu einer wahren Leidenschaft erhöht zu haben. Concha liebte und bewunderte ihre Freundin, in der sie eine Märtyrerin des alten Mateos erblickte, und that ihr Bestes, das Martyrium täglich unerträglicher zu machen, indem sie den Vater gegen das arme Mädchen herabsetzte.


  Der Alte, so roh und wüst er war, vergalt der Tochter kindliche Treue durch eine gewisse Rücksicht; er fluchte etwas weniger in ihrer Gegenwart, ausnahmsweise gab er ihr sogar ein gutes Wort. Auch war sie, nächst den Lotterielosen, ihm entschieden das Liebste in der Welt, obgleich er um dieser Liebe willen seinen Charakter natürlich nicht änderte. Jetzt machte sie ihm manche sorgenvolle Stunde. Wie, wenn der Gewinn gar nicht einträfe — er hatte den Gedanken daran fast aufgegeben — wenn der alte Canelo aber trotzdem den Sohn schickte, um ihm die Tochter wegzuholen, seine aufmerksame, fleißige Wirthschafterin? Canelo hatte ein Recht dazu — es war keine Summe in der Klausel festgesetzt worden. In solchen Augenblicken — und sie waren jetzt nicht selten, wo die zehn Jahre um — packte es ihn sogar manchmal wie Verzweiflung. Dann faßte er nach Lu’s Hand und sah sie geängstigt an. Sie verstand ihn nicht. Der Vater hatte ihr wohl von seiner »Großmuth« gegen den falschen Freund gesprochen, aber nie von dem Uebereinkommen, das ihre Zukunft betraf. Sie lachte ihn sogar aus oder zog ihm die Schleife seiner abgetragenen Kravatte auf, um sie von Neuem zu knüpfen. »Ich will Staat mit Dir machen, alter Papa!« rief sie und versuchte die tiefen Furchen seiner Stirn mit ihren weichen Fingern zu glätten, oder sie tanzte gar vergnügt mit ihm in der Stube herum.


  Denn Lu hatte sich auf ihrem Kehrichthaufen noch nie so wohl befunden, als gerade jetzt.


  Das hatte seinen Grund, und zwar einen sehr naheliegenden. Der Grund aber wandelte in Gestalt eines jungen Baumeisters seit einigen Tagen in dem alten Palaste herum, maß und berechnete. Der Besitzer hatte ihn mit einem Briefe an José Mateos geschickt, damit dieser dem Felipe Currito in allen Stücken zu Diensten sei, wenn er in seinem Auftrage den Kostenüberschlag für die in einem Flügel des Gebäudes nöthigen Reparaturen mache.


  Lu war gerade mit ihrer Arbeit fortgegangen, als er sich dem Vater vorgestellt hatte, und als sie spät am Abend zurück kam, fand dieser es nicht nöthig, sie von dem Ereigniß in Kenntniß zu setzen. Die Sache war ihm unangenehm. Ein so naher Beobachter konnte Manches an den Tag bringen, was ihm bei seinem Gebieter schade. Je weniger man sich aber mit einer unangenehmen Sache beschäftige, je besser. Lu saß deßhalb sehr unbefangen am nächsten Morgen an ihrer Arbeit. Die Frühjahrssonne fing schon an unbequem zu werden, und sie hatte sich einen schattigen Platz ausgewählt, dicht an der Fontaine des von den Gebäuden eingeschlossenen Hofes. Ein alter, jetzt in Blüthe stehender Kastanienbaum, der für den engen Raum sich fast zu weit ausgebreitet, ließ kaum einen Sonnenstrahl durch sein dichtes Laub. Lu hatte es recht nöthig, fleißig zu sein, es fehlte an Allem jetzt im Hause. Der Vater hatte eben, als sie ihn um ein paar Realen gebeten, mit einem Fluche die leere Schublade aufgezogen, in der er sein kleines Einkommen verwahrte, und sie gefragt, ob sich da etwas herausnehmen lasse? [Bild]


  »Ich muß die Arbeitszeit verlängern, oder die bittere Noth zieht bei uns ein!« dachte Lu, und die Hände bewegten sich noch schneller als gewöhnlich, während sich tiefer Ernst auf die jungen Züge legte.


  Felipe Currito, der fremde Baumeister, war da von ihr unbemerkt durch die Rotunde, welche das Portal mit diesem Hofe verbindet, eingetreten und hatte sie eine Weile mit festem, untersuchendem Blicke angesehen, wie Jemand, der einen Gegenstand betrachtet, an dem er großes Interesse nimmt.


  Es liegt etwas Magnetisches in solchem Blick. Lu mußte unwillkürlich aufsehen und begegnete dabei zwei dunklen Augen, vor denen sie die ihren schnell wieder auf die Arbeit senkte. Sie hatte dem Besitzer dieser Augen nicht einmal Gelegenheit zu einem Gruße gegeben.


  Was wollte er? Er war in das Haus gekommen, ohne die Klingel zu ziehen — sah er sie noch immer an?


  »Guadalupe,« rief der Vater da, der mittlerweile auch in den Hof getreten war, »unsere Excellenz hat dem Señor Currito« — so stellte er den Fremden vor — »den Auftrag gegeben, die Molche und Eidechsen aus den alten Mauern auf jener Seite zu vertreiben und neue Wände aufzuführen. Aber der Herr wird’s nicht lange bei uns aushalten; es ist kein Vergnügen dabei; die Excellenz wird auch nicht leicht jemand finden,« setzte er in grämlichem Tone hinzu, »der so geduldig wie wir in diesem Gefängniß Wache hält.«


  »Man kann überall glücklich sein,« sagte das junge Mädchen, welches die Worte gern mildern wollte.


  »Und sind Sie hier glücklich?« richtete der Fremde zum ersten Male das Wort an sie.


  Die Stimme hätte ihr schon gefallen; sie hatte einen tiefen, wohlthuenden Klang. Wenn nur die forschenden Augen nicht gewesen wären, vor denen sie sich fast zu fürchten anfing. Sie hätte die Frage über ihnen beinah vergessen, aber er wiederholte sie: »Sind Sie hier glücklich?«


  »Warum sollte ich es nicht sein?« erwiderte sie ausweichend. »Andere kommen ja weit her, um die alte schöne Stadt nur einmal zu sehen, in der wir immer wohnen können — ist es nicht so?«


  »Ja, eine Stadt, die über zweitausend Jahre alt ist, scheint es auch werth, daß man sie ansieht…«


  »Zweitausend Jahre!« rief sie verwundert, ohne die Zahl eigentlich zu begreifen.


  »Aber wer hier geboren ist,« fuhr er fort, »den treibt es dafür hinaus. Wer eine Weile auf diesem hohen Felsen13 genistet hat, der sehnt sich in die Ebene zu kommen.«


  »Ich kenne das flache Land nicht,« erwiderte Lu, welche anfing, sie wußte selbst kaum warum, recht zutraulich zu werden, »aber ich habe gehört, daß es Gegenden giebt, wo man nie einen Berg, oder auch nur den kleinsten Hügel erblickt; ich möchte da nicht leben, denn ich liebe unser hohes Nest, das manchmal mitten in den Wolken steckt und von dem man, wenn’s klar ist, die Sonne, soweit als die Brücke14 reicht, scheinen sieht über Felder und Wiesen und alle die Mühlen, welche die Eresma im Thale treibt.«


  »In der Ebene bauen die Menschen dafür Kathedralen mit hohen Thürmen, welche statt der Berge bis an die Wolken reichen und von denen man das Land überschaut,« sagte Felipe und fing an von seinen Reisen zu erzählen; es schien, er hatte bereits ein gut Stück Erde gesehen. Zum ersten Mal vergaß Guadalupe die Arbeit über einem Gespräch.


  Der Vater, der seinen »Feldzug« mitgemacht und dem natürlich so ein Grünschnabel nichts Neues sagen konnte, war längst ins Haus gegangen. Mochte er sich mit der Tochter amüsiren, ihm war’s schon recht, vielleicht machte ihn das einmal nachsichtiger gegen die Schwächen des Vaters. Daß er als Vater ein wachsames Auge auf die Beiden haben wollte — ei, das verstand sich ganz von selbst.


  So waren ein paar Tage vergangen, und Lu hatte einen Freund gefunden, der ihr mit jedem dieser Tage lieber geworden war. Natürlich nahm Concha an dem wichtigen Ereigniß das größte Interesse. Sie mußte in alle Einzelheiten eingeweiht werden.


  »Schön? Nein — schön ist er nicht gerade,« berichtete Lu, »er hat ein Paar dunkle, kluge Augen und eine hohe Stirn, der Mund ist etwas groß und die Haut sehr braun, als ob die Sonne sie verbrannt. Ach, wenn er nur nicht so fleißig wäre!«


  »Warum?«


  »Nun — weil er mit seiner Arbeit dann schnell fertig sein wird und…«


  »Wirst Du sehr traurig sein wenn er fortgeht, Lu?«


  »O nein« — erwiderte diese und richtete sich auf, als schäme sie sich, über einer Schwäche betroffen zu sein, »o nein — es ist nur, wenn man so einfältig wie wir aufgewachsen ist, gar so angenehm, Jemand neben sich zu haben, den man über Alles fragen kann. Und denke nur, er hat selbst den Papa gewonnen. Papa ist gestern Abend zum ersten Male zu Hause geblieben, seit so langer Zeit! Und er schien ganz glücklich … wir Alle waren es. Ach Concha, ich glaube, in meinem Leben war ich noch nicht so glücklich!«


  Während die beiden Mädchen sich so unterhielten, hatte der Postbote dem Mateos einen Brief gebracht.


  »Gevatter José,« schrie der Briefträger und schwenkte ihn, »der Brief kommt von weit her, und wenn er voll Geld ist«, denn Mateos hatte unterschreiben müssen, »so vergeßt nur nicht, daß die Luft durstig macht!«


  Aber José Mateos war nicht in der Stimmung, Andere glücklich zu machen. Es war Ziehungstag gewesen und das ungerechte Geschick hatte den verdienten Krieger abermals mit einer Niete bedacht. Er starrte das Siegel noch an, als der Briefträger, des Wartens müde, schon wieder auf der Straße war. Er fürchtete sich, es aufzubrechen, und als er das endlich gethan, fürchtete er sich wieder vor den geschriebenen Worten, als könnten sie ihm ein Leid anthun. Langsam, das Lesen war ihm eine sehr ungewohnte Beschäftigung, buchstabirte er sich durch die Ueberschrift:


  »Vielgeliebter, unvergeßlicher Freund!«


  »Unvergeßlich — sein Gedächtniß muß nur für die Schaltjahre eingerichtet sein!« brummte er.


  Und dann, ehe er weiter las, lief er nach der Thür und schloß sie ab. Wenn Lu, die von dem Handel, soweit er sie betraf, nichts wußte — der Schreiber Domingo war längst mit Tode abgegangen und von den damaligen Kameraden war keiner am Ort — ihn überraschte!…


  Statt der Unterschrift dasselbe Zeichen, wie der Canelo damals unter den Vertrag gesetzt. Kein Irrthum, der Brief kam von Peppe Canelo, sein Herz begann heftig zu schlagen.


  Geld, er untersuchte das Kouvert noch einmal sorgfältig, Geld lag nicht darin. Warum also schreiben? Und wie Leute, denen Briefe ungewohnte Ereignisse sind, vergaß er, daß er die Erklärung vor sich hatte, und begann zu grübeln, was den Canelo wohl zum Schreiben veranlaßt habe, wenn er ihm doch kein Geld schicken könne.


  Endlich ermunterte er sich und las wie folgt:


  »Vielgeliebter, unvergeßlicher Freund!


  Ich habe schlimme Zeiten gesehen, und wenn ich bis jetzt nichts mit Dir theilte, so war es, weil ich nichts zu theilen hatte. Das Land hier ist nicht so übel, wenn man bedenkt, was Alles darin wächst, besonders die besten Tabaksblätter. Nur dürfte die Sonne nicht so stark scheinen, sie brennt einem alle Kourage aus den Gliedern.


  Von wegen Deines Geldes melde ich Dir, daß die Reise wenig übrig ließ, und im Spital, wohin sie mich bald nach meiner Ankunft brachten, hätte ich noch zusetzen müssen, wenn ich’s nur gehabt! Seit zwei Jahren ist es mir aber besser gegangen, und Du sollst erfahren, daß ein rechtschaffner Soldat zu seinem Worte steht und der Christ das hält, was er beim Sakrament beschworen hat. Mein Sohn Lopez ist ein Mann geworden, der Dir als Schwiegersohn Ehre machen wird. Der Onkel Metelin hat ihn eingeladen, ein paar Tage in Vigo bei ihm zuzubringen, wo er sich ausschifft. Aber er wird bald nach dem Briefe sich bei Dir einstellen und Dir 1857 Pesos fuertes übergeben sammt der Berechnung, damit Du siehst, daß die Theilung gerecht war. Vom Schwager Metelin habe ich auch erfahren, daß Guadalupe gar anmuthig aufgewachsen ist, denn er hat Freundschaft in Segovia, die es ihm mitgetheilt. Das war mir lieb zu hören. Denn wie ich in allen Stücken zu unserm Vertrage stehe, vom ersten bis zum letzten Punkte, also erwarte ich es auch von Dir. Und zwar, daß, wenn Du meinem Sohne das Kind nun nicht geben wolltest, ich frei und ledig aller Zusage wäre und mein Geld behielte.


  Dein treuer Freund und Kamerad


  Peppe Canelo.«


  Der Gedanke, 1857 Pesos als Eigenthum bar ausgezahlt zu bekommen, ließ José Mateos für den Augenblick jede andre Bedingung des alten Vertrags vergessen, namentlich die, welche sein Freund Canelo betreffs der beiderseitigen Kinder in dem Briefe noch besonders erwähnt hatte. Er hatte in den letzten zehn Jahren keinen sehnlicheren Wunsch gekannt, als noch einmal im Besitze seines schönen Goldes zu sein. Wie oft hatte er sich seitdem vergegenwärtigt, was für ein köstlicher Anblick es für ihn gewesen, als der alte Gasper Yelvez, der Kollekteur, ihm seinen Gewinn damals auf den Tisch zählte! Zehn kleine Häufchen Goldes! Die Reue, es fortgegeben zu haben, er war ihrer ledig, das schöne Gold kam wieder!


  Wenn er die ihm täglich drückender werdende Last seiner Schulden abgetragen, so blieb ihm mehr als dreimal so viel wie der damalige Gewinn übrig … Die finsterblickenden Augen klärten sich seit langen langen Tagen zum ersten Male wieder in einen freudestrahlenden Blick …


  Es war eine gute Weile vergangen, ehe es ihm nur einfiel, daß seine Tochter mit der Sache auch etwas zu schaffen habe. Aber als er sie jetzt mit in Berechnung zog, wurde sein Glück dadurch nicht mehr gestört.


  Mädchen sind fürs Heirathen bestimmt — die Aussicht auf eine gute Heirath kann also nur erfreulich wirken. Ich werde Lu glücklich machen, wenn ich ihr die Verbindung mit diesem trefflichen Lopez ankündige. Canelo lobt ihn ja, und der muß ihn natürlich am besten kennen. Die Trennung wird ihr anfangs schwer ankommen — aber es ist ja in dem Briefe gar nicht die Rede davon, daß Lopez nach der Havana zurückkehren soll — vielleicht kommt es nur darauf an, ihm eine Stellung in Segovia zu suchen — und da muß man sich eben umthun! Lu ist stets ein gutes und gehorsames Kind gewesen — sie wird nun, wo das Schicksal endlich einmal Einsehen mit meinem Verdienst hat, mir die Freude daran nicht verderben!


  So beruhigte Mateos sich. Er wollte ihr nicht gleich die volle Wahrheit mittheilen, aber sie noch denselben Abend etwas auszuhorchen, schien ihm geboten.


  Und so packte er seinen Brief zusammen und ging hinunter an die Fontaine, wo sie, wie immer, arbeitete.


  Felipe stand richtig wieder neben ihr! Gut, daß morgen die Zeit um war, wo der galante Baumeister im Schlosse zu thun hatte — das fehlte noch, daß sich ein Anderer jetzt aufspiele und ihr den Gehorsam schwer mache! Sie hatten sein Kommen nicht bemerkt; er war noch von der Thür gedeckt.


  Felipe hatte den Platz verlassen, an dem er gezeichnet, und war Lu gegenüber getreten. Aber er hatte nicht mehr den ruhig forschenden Blick, mit dem er sie zuerst betrachtet, es lag jetzt etwas wie verhaltene Gluth darin. Sie arbeitete noch, obgleich die Dämmerung bereits angebrochen war. Die Finger, welche stets den gleichen Griff ausführen, lassen den Augen wenig zu thun übrig.


  »Sie sollten endlich Ruhe geben,« hörte Mateos Felipe sagen »die Hände müssen vom Brechen der spitzen Halme ohnedies schmerzen … Meine Zeit ist nun bald um« — er sprach ruhig, und doch lag etwas in der Stimme, was Lu’s Herz erbeben machte — »und ich bin noch nicht einmal ins Thal gekommen; wollen wir zusammen nach Fuencisla hinunter gehen?«


  »Papa hat es nicht gern, wenn ich spazieren gehe ohne ihn.«


  »Natürlich nicht,« fuhr Mateos schnell dazwischen, »die jungen Dinger gehören zum Vater, wie die jungen Lämmer zum Hirten — der Vater weiß allein, was ihnen gut ist … Das Geschäft beendet, Herr Baumeister?« fügte er mit einem Blick auf Felipe’s kleine Staffelei hinzu.


  »Ja,« erwiderte Felipe, »ich habe längst Feierabend gemacht, nur die Señorita will sich keine Ruhe gönnen.«


  »So gehört sichs, so gehört sichs,« entgegnete der Alte mit einem wenig einschmeichelnden Tone, »beim Frauenzimmer müssen die Hände immer thätig sein — feiern die Hände, so arbeitet der Kopf, und der steckt bei ihnen voll thörichter Gedanken.«


  Und damit, ohne die fleißigen Finger in ihrer Bewegung zu stören, legte er seine Hand auf Lu’s Schulter und dirigirte sie langsam, aber sicher nach der Thür. »Gute Nacht, Herr Baumeister, gute Nacht!«


  Lu erwiderte den Gruß des jungen Mannes mit einem etwas ernsten Blick, aber sie leistete der Bewegung des Vaters keinen Widerstand.


  »Es thut mir leid, daß dieser — dieser Felipe Currito hier eingetroffen ist. Ein vorlauter Bursche, würde gern den Herrn spielen!« brummte Mateos, sobald sie ins Zimmer traten.


  »Warum, mein lieber Papa? Er arbeitet fleißig und behandelt mich achtungsvoll. Ach, und wenn Du wüßtest, was ich Alles von ihm gelernt habe!«


  »Gelernt? Ich will nicht hoffen, daß Du von ihm etwas annimmst! Ein ganz schwächlicher Mensch — was ist das für eine Profession, den Ratten und Mäusen in alten Gebäuden nachzujagen — die Luft zu messen und über zerbrochene Azulejos15 in Bewunderung zu gerathen. Du machst Dich über ihn lustig — nicht, Lu?«


  »Nein, ich habe nicht gesagt, daß ich mich über ihn lustig mache, im Gegentheil, ich — ich halte viel von ihm — und…«


  Der Alte schlug heftig auf den Tisch. »Was für ungereimtes Zeug Du sprichst! Laß mich nicht denken, daß Dir der Mensch etwas gilt! Was für Dich gehört, weiß ich am besten. Der Felipe nicht, das nimm als Warnung!«


  Lu bebte. Was wollte der Vater mit seiner plötzlichen Heftigkeit? Ihr den Abschied von Felipe noch schwerer machen, indem er diesen schmähte? Aber sie schwieg, sie wußte, daß sein Zorn sich am schnellsten legte, wenn er durch Widerstand nicht gereizt wurde.


  Als er sie so geduldig sah, obgleich es wie Schmerz um ihre Lippen zuckte, überkam ihn Reue. Das war doch vielleicht nicht die rechte Art, sie für den ausgezeichneten Sohn des alten Canelo zu gewinnen. Er mußte sie zarter anfassen. Und so ging er langsam auf sie zu, nahm plötzlich ihre Hand und begann sie leise zu streicheln.


  Bei der ungewohnten Liebkosung löste sich der Gram des armen Mädchens in Thränen, die sich langsam die Wangen herab stahlen.


  »Du sollst glücklich werden, Lu!« rief er, als hielte er Lu’s Glück zur Vertheilung bereits sicher in der Hand. »Du sollst bald sehr glücklich werden Kind!« und wie segnend legte er zum ersten Male seine Rechte auf ihre Stirn.


  Sie faßte nach der Hand und zog sie an ihre Lippen, aber die Thränen hörten trotzdem nicht auf zu fließen.


  Der Gedanke an das viele Geld, das er im Geiste schon wieder vor sich sah, trug natürlich wesentlich dazu bei, Mateos’ Zorn so schnell zu besänftigen und ihn in diese glückverheißende Stimmung zu versetzen.


  »Ich will Dein wahres Wohl,« fing er an seine Strenge vor ihr zu rechtfertigen, »dieser vornehme Baumeister würde nie daran denken, des Kastellan Mateos Tochter zu heirathen. Und Dich zum Narren zu halten, Dir den Geschmack an einem Anderen zu verderben — nein, das soll ihm nicht gelingen, solange Mateos die Augen noch über seiner Guadalupe aufhält.«


  Der verdienstliche Krieger hatte nie höher in seiner eigenen Achtung gestanden, als nach dieser gefühlvollen Anrede, nur trug sie leider wenig dazu bei, das Herz seines Kindes zu erleichtern.


  Mateos stand am andern Morgen etwas zeitiger als gewöhnlich auf, um mit Lu nun von der Sache selbst zu reden. Wie er vor ihre Thür trat, überfiel ihn ein eigenthümliches, ihm ganz ungewohntes Bangen. Es war besser, sich erst Muth zu trinken, und das that er natürlich. Er hatte sich gestern in Aussicht der goldenen Ernte aus der Havana vom Nachbar ein paar Flaschen Wein geholt. Eine davon trank er jetzt. Der Durst war trotzdem immer noch nicht ganz gelöscht und der Muth auch noch nicht so gehoben, als er wünschte. Niemand konnte es ihm deßhalb verdenken, daß er zur Sicherheit die zweite Flasche mitnahm. Canelo’s Brief hielt er offen in der Hand; es sollte den Anschein haben, als ob er ihn eben erhalten, und nicht, als ob er ein paar Stunden angstvoll darüber zugebracht, auf welche Weise er ihr den Inhalt versüßen könne.


  Lu, wenn auch aus anderen Gründen, als der Vater, hatte ebenfalls nicht viel geschlafen. Aber sie hielt nichts davon, ihre Pflicht über ihren Kummer zu vernachlässigen. Die Frühstücks-Schokolade stand schon auf dem Tisch, der sauber wie immer gedeckt war.


  »Guten Morgen, Lu, heut laß mich fürs Frühstück sorgen!« rief Mateos, als er eintrat, und versuchte durch eine angenommene Lustigkeit des letzten Restes von Befangenheit, die ihn der ernsten Tochter gegenüber wieder befallen wollte, Herr zu werden. »Freue Dich, Herz, und gieb mir zu trinken … da ist Wein und eine gute Nachricht, Du sollst auch einen Schluck haben — folgsame kleine Lu soll ihres alten Vaters Freude theilen!«


  Sie sah es dem Vater gleich an, daß er der Freude zu Ehren schon ein paar Gläser geleert habe; ihm in einem solchen Zustande etwas abzuschlagen, hätte sie nicht gewagt. Sie nahm deßhalb zwei Gläser aus dem Schranke, von denen sie das eine voll goß und in das andere ein paar Tropfen schenkte.


  Er winkte sie neben sich, hob das volle Glas auf, blinzelte es begehrlich an und leerte es dann auf einen Zug.


  »Du bist siebzehn Jahre alt, Maria de la Guadalupe,« fing er an; bei der feierlichen Gelegenheit hielt er es für geboten, sie mit ihrem vollen Namen anzureden, »und es sind noch Andere, die sich daran erinnern, wenn ich es vergessen sollte. Weißt Du, was das bedeutet?«


  Sie erglühte. Sollte Felipe bereits mit dem Vater gesprochen haben? Ach, das Glück wäre gar zu groß, aber sie glaubte daran noch nicht und schwieg.


  »Das bedeutet, daß Du fünf Jahre jünger bist, als Lopez Canelo, und hier ist ein Brief, in welchem sein Vater schreibt, daß er jetzt zweiundzwanzig Jahre zähle, verstehst Du mich?«


  Die Sache, insofern man sie nur als einfache Subtraktion auffaßte, war allerdings nicht so schwer verständlich. Er hatte ihr zudem, um jeden Zweifel zu heben, auch noch den Brief in die Hand gedrückt, den sie mechanisch in die Tasche schob.


  Lu aber war bei dem fremden Namen bleich geworden; sie konnte wieder nur mit dem Kopfe schütteln.


  »… Das ist so aufzufassen,« fuhr der Alte fort, der sein Glas abermals bis auf einen kleinen Rest geleert hatte. »Als Du noch nicht höher warst, wie so,« seine Hand beschrieb ein etwas schwankendes Maß in der Luft, »ging Peppe Canelo, mein bester Freund, mein guter treuer Canelo fort nach der Havana mit hundert Pesos meiner Habe, die ich ehrlich gewonnen hatte … verstehst Du?«


  »Ja, so war es, Vater,« sagte Lu, welche von der »edlen« That oft genug gehört, wenn auch in einer für Canelo weniger schmeichelhaften Auffassung. Mateos mußte sich wieder durch ein neues Glas stärken, ehe er fortfuhr:


  »Und es war Alles zu Papier gebracht von Domingo Escribano, der Herr habe ihn selig dafür, nämlich, daß Canelo in zehn Jahren mit mir theilen solle allen Gewinn, den er mit den hundert Pesos machen würde … Eine edle Handlung und eine gute Anlage, he, Guadalupe?«


  Das arme Kind sah nur stumm, aber mit angstvoller Erwartung zu ihm auf.


  »Noch ein Glas, da, trinke einmal! Kleine folgsame Lu wird glücklich werden. Ach, was wirst Du glücklich werden!«


  »Nein!« rief sie jetzt, »das ist noch gar nicht so bestimmt — erst muß ich wissen…«


  »Laß mich doch ausreden…« fiel er mit schon etwas schwerer Zunge ein, »Du unterbrichst mich immer — man muß die Leute ausreden lassen, also … wo war ich doch?«


  »Bei dem, was Domingo aufschrieb,« half sie schnell ein, denn es drängte sie, endlich das furchtbare Ende zu erfahren.


  »Richtig! Domingo Escribano also schrieb nieder, daß, weil der Mensch das doch am sichersten hält, was zu seinem eigenen Vortheil ist, und weil Kinder ein Stück von einem selbst sind … und weil Canelo gerade einen Sohn hatte, fünf Jahre älter als Du — und ich hatte Dich … also beschworen wir’s, daß, wenn die Kinder lebten — und damit das viele Geld zusammen bliebe … Du verstehst mich doch?«


  »Vater!« schrie sie auf einmal auf, »Du willst damit doch nicht sagen, daß Du mich dem Lopez Canelo zugeschworen hast?«


  »Wie gesagt, mit Handschlag gelobten wir uns und nahmen das heilige Abendmahl darauf — und ein Schurke wäre der, der sein Wort nicht hielte — denn Kinder sind ein Eigenthum, mit dem man nach Belieben schalten kann…«


  »Vater! Du wirst mich dem Fremden nicht mitgeben wollen!«


  »Unterbrich mich nicht. Morgen vielleicht schon kommt Lopez Canelo … und die kleine folgsame Lu wird Hochzeit machen…«


  »Mit Lopez, den ich nicht liebe?«


  »Du wirst es lernen.«


  »Nie!«


  »Lu,« rief er und schwankte der Thüre zu, an der er sich noch einmal umwandte, »Du kennst einen alten Soldaten noch nicht! Das Ehrenwort! Du wirst einen alten Soldaten nicht wortbrüchig machen … nein, das wirst Du nicht!« … hier fing er auf einmal an zu weinen und taumelte dann unsicher hinaus.


  Lu hatte die Hände fest ineinander gefaltet und starrte eine Weile mit halbgeschlossenen Augen vor sich hin. Dann nahm sie den entsetzlichen Brief vor und begann ihn zu lesen. So hatte der Vater sie damals also verkauft, für 1857 Pesos war sie das Eigenthum eines fremden Mannes geworden, der sie in sein fernes Land nehmen konnte, obgleich sie ihn nie, nie lieben würde …


  Mußte sie gehorchen? Gab es keinen Ausweg? Zum ersten Male hatte sie einen Konflikt der Pflichten vor sich, und solche Konflikte — ohne den Menschen wesentlich zu ändern — geben ihm Gelegenheit, die in ihm schlummernden Keime zum Guten oder Bösen zu entwickeln. Sie war in so tiefe Gedanken versunken, daß sie ihrer Freundin Eintritt gar nicht bemerkt hatte.


  Concha, welche nach dem letzten Geständniß sehr begierig war zu wissen, ob sich nicht wieder etwas Wichtiges zugetragen, hatte kaum erfahren, was für eine neue Sorge der alte Mateos über ihre liebe Guadalupe gebracht, als sie in den leidenschaftlichsten Zorn ausbrach.


  »Aber Du darfst nicht geopfert werden,« rief sie, »es ist zu grausam! Du sagst: ich will nicht, basta! Ich weiß gewiß, daß ich mich nicht zwingen ließe. Und mein Papa wird diesem Señor Mateos seine Meinung schon sagen, wenn ich ihn bitte, daß er sich Deiner annimmt…«


  »Denke doch nur, Concha, daß mein Vater einen Schwur gethan hat, Du weißt, was das heißt! Erinnerst Du Dich nicht, was die Schwester Paula uns von Jephta erzählt hat, dessen Tochter auch geopfert werden mußte?«


  »Ach, ich will von diesen alten Geschichten gar nichts hören! Jephta, das war ein Feldherr, dessen Wille mußte natürlich geschehen. Aber wenn Jephta nur ein Kastellan gewesen wäre, so hätte ihm seine Tochter nichts vorgetanzt und hätte sich noch weniger opfern lassen.«


  »Bedenke doch, wenn Dein Vater in der Kirche etwas beschworen hätte und könnte es um Deinetwillen nicht halten! Wolltest Du Schande und Gewissensbisse über Deinen Vater bringen?«


  »Mir scheint, daß, wenn Einer Unrecht thut, so soll er nicht einen Andern dafür schlagen lassen.«


  »Aber, Concha, er hat nicht gemeint Unrecht zu thun. Er hat geglaubt, daß es zu meinem Besten wäre, wenn er mich dem Lopez verspräche; er dachte, daß es mich glücklich machen würde.«


  »Zu Deinem Besten! Heilige Jungfrau — er hat an sein Geld gedacht, und daß Du immer ein Engel für ihn sein würdest, wie Du schon damals warst. Aber wenn der Andere — Du weißt, wen ich meine — wenn der auch von dem Lopez nichts wissen wollte?«


  »O, sprich nicht davon, Concha, es darf nicht sein … Denke Dir, ein Kind, das Fluch auf seinen Vater ladet … wie könnte, es je glücklich sein — je die Augen zum Himmel aufheben und beten … Da — lies den Brief, Du wirst sehen, daß ich nicht anders kann.«


  Der fürchterliche Brief! Concha betrachtete ihn mit Grausen, als ob die Schrift kabbalistische Zeichen enthielte, welche das Unglück herauf beschworen hätten.


  »Was hast Du Deinem Vater geantwortet?« frug Concha, als sie sich mühsam durch das Dokument durchbuchstabirt.


  »Er verlangte keine Antwort; er verlangte nur Gehorsam.«


  »Und natürlich wirst Du gehorchen, denn Du bist viel zu gut. Du bist eine Heilige, und Heilige ließen sich immer martern, von Felsen herunterstürzen und geduldig schlachten! Ich werde noch zu Dir beten, meine heilige, süße Lu!«


  Und das lebhafte kleine Ding warf sich vor der Freundin nieder, legte ihren Kopf in deren Schoß, umklammerte ihre Kniee und bedeckte ihre Hände mit leidenschaftlichen Küssen. [Bild]


  Plötzlich sprang sie auf.


  »Du weinst!« rief sie, denn sie hatte zwei heiße Tropfen auf ihrer Stirn gefühlt. »O, weine nur nicht, ich will mit Lopez reden, ja, ich werde es thun! Ich werde ihm sagen, daß Du ihn nicht lieben könntest, daß er Dir widerwärtig sei und daß ein Anderer…«


  »Still, Concha, ich bitte Dich, um Gotteswillen mache meinen Entschluß nicht noch schwerer.«


  »Aber,« rief Concha plötzlich, als ob ein glücklicher Gedanke sie erleuchte, »wenn Lopez Dich nun auch nicht gern hätte — denn es ist ja nur sein Vater, der geschrieben — dann gäbe der schreckliche Mensch Dich doch vielleicht frei!«


  »Willst Du mir einen Gefallen thun?«


  »Alles, was Du willst.«


  »So sage nichts Schlimmes von Lopez, bis er wirklich kommt. Vielleicht ist es ihm eben so hart zu gehorchen, wie mir.«


  Das war ein schweres Versprechen für das lebhafte Mädchen, aber sie ließ es sich endlich doch entreißen.


  Die arme Lu — als der Vater jetzt mit einem zweiten Briefe zu ihr trat, den er ihr zu beantworten übergab — schien es ihr fast, als ob sie den Scheiterhaufen, auf dem sie geopfert werden solle, auch anzuzünden habe. Der Brief war von Lopez selbst und an Lu gerichtet. Er meldete seine Ankunft für den nächsten Tag, falls er dem »ehrenwerthen Pathen« und seiner »schon aus der Entfernung geliebten Guadalupe gelegen komme«.


  Gelegen! Als ob die Hinrichtung dem Verurtheilten je gelegen kommen könnte.


  »Meine kleine fügsame Lu wird den Brief beantworten,« sagte der Krieger, welcher renommirte, daß er nur mit Blut zu schreiben verstehe, eine Tinte, welche hier nicht besonders zu empfehlen war. »Das hilflose Kind, für das ich Nächte durchwacht, wird dem alten Vater nicht mit Undank lohnen — sie wird ihm die Schmach ersparen, einen falschen Eid geleistet zu haben!«


  »Was muß ich schreiben?«


  »Du sollst ihn willkommen heißen. Wenig Worte, aber gastfreundliche Worte. Er soll von diesem seinem Hause und von diesem seinem Herzen Besitz nehmen.«


  »Ich kann nicht lügen.«


  »Gastfreundschaft — nichts weiter.«


  »Mein Vater trägt mir auf, Ihnen zu schreiben, daß er sich freuen wird, Sie morgen zu empfangen,« schrieb Lu — hier stockte die Feder.


  »Weiter,« rief ihr Peiniger, »willst Du, daß er auf halbem Wege umkehrt?«


  »Er ist bereit,« fuhr das arme Mädchen fort, »sein Versprechen in allen Stücken, auch soweit es mich anlangt, zu erfüllen.


  Ihre Guadalupe.«


  Nein, es war ihr nicht möglich, mehr zu sagen, sie wollte gehorsam sein, aber nicht lügen, nur das nicht.


  Der verhaltene Schmerz, ein stolzer Zug, der sich früher nicht gezeigt, gab ihrem Gesicht einen ungewohnten, fast verklärten Ausdruck. Der Alte war befriedigt, sie mußte Lopez so gefallen. Er nahm den Brief, in dem er es Schwarz auf Weiß hatte, daß sie einwilligte. Und er kannte sie; was sie zusagte, war gewiß. Nun durfte er es auch wagen, sie zu verlassen und den Brief selbst nach der Post zu tragen. Der »galante Baumeister« war jetzt nicht mehr zu fürchten.


  


  Felipe hatte Lu den ganzen Tag vergeblich auf dem gewohnten Platze im Hofe erwartet. Er mußte mit ihr reden. Kam der Alte ihm nicht in die Quere, so hätte er es gestern schon gethan. Kaum sah er Mateos mit dem Briefe aus dem Thore treten, so war er an Lu’s Zimmer.


  Die Thür war nur angelehnt. Sie hatte sein leises Klopfen überhört, als er eintrat, denn in tiefen Gedanken, wie versunken, saß sie in der Fensternische. Erst als er ihr nah getreten, erhob sie den Kopf ein wenig.


  »Sie sind es, Señor Currito!« sagte sie mit geängsteter Stimme.


  »Ja,« rief er eifrig, »ich bin es! Ich bin Ihnen hierher gefolgt, weil — weil ich Sie sehen mußte, ehe wir jetzt scheiden — weil ich Ihnen sagen will…«


  Er stand mit entschlossener Haltung vor ihr, die Arme verschränkt, freudige Zuversicht im Blick.


  »Nein — nein!« rief sie fast flehend ihn unterbrechend. »Sagen Sie mir nichts, denn ich darf es nicht hören.«


  Als sie zu ihm aufsah, bemerkte er Spuren von Thränen in ihren Augen.


  »Aber Sie sollen mich hören!« und er hielt plötzlich ihre widerstrebenden Hände in den seinen, »Guadalupe, ich habe Sie lieb — es ist nur eine kurze Zeit, daß wir uns kennen, aber mein Herz gehört Ihnen — wollen Sie mein Weib werden?«


  »Ich kann — ach — ich darf nicht!« Ihre Stimme klang halb gebrochen, eine große Thräne fiel auf die Hand, welche die ihre fest umschlossen hielt.


  »Sie weinen, Guadalupe,« rief er, ohne ihre Worte zu beachten. »Sie sind unglücklich — ich will wissen warum … das Unglück ist erst seit gestern eingetroffen, denn vorher sah ich Sie nur heiter … was bedrückt Sie? — ich liebe Sie und habe ein Recht zu wissen, was Sie quält.«


  Keine Antwort.


  »Geliebte—«


  Sie fuhr bei dem Worte zusammen. »Nennen Sie mich nicht so,« bat sie.


  »Warum nicht? Denn ich verlange den Grund zu wissen. Das Verbot ist keine Antwort auf meine Frage — noch einmal, Guadalupe, ich liebe Sie und werde Sie immer lieben müssen — wollen Sie mir angehören?«


  »Nein, es ist unmöglich!« rief sie fast tonlos. Die Thränen waren versiegt; sie war aufgestanden und versuchte ihre Hände aus den seinen zu befreien.


  »Nein?« stieß er fast heftig hervor. »Wollen Sie mich unglücklich machen?«


  Aber er sah trotzdem nicht verzweifelt, sondern nur mit einem Blicke leidenschaftlicher Erwartung auf sie nieder.


  Sie stand zitternd vor ihm; die Hände fest in einander geschlossen, die Augen zu Boden geschlagen — es war gar so schwer, eine Pflicht zu erfüllen, dem eignen Herzen entgegen.


  »So lieben Sie mich nicht?« frug er leise und doch eindringlich, ohne den Blick von ihr zu erheben.


  Sie bewegte die Lippen, als wollte sie etwas sagen, brachte aber keinen Ton hervor.


  »Guadalupe — lieben Sie mich denn nicht?« wiederholte er noch einmal und legte eine Innigkeit in die Stimme, die ihr bis ins Mark drang — dann hielt er inne, als wolle er ihr Zeit geben zu widerrufen. Als ihm nur ein schwacher Seufzer antwortete, machte er einen Schritt nach der Thür, wandte sich aber noch einmal um, ehe er diese erreichte. »Sie weisen mich also zurück!« rief er, »gut, leben Sie wohl, Señorita Guadalupe!«


  Bis jetzt hatte sie wie unbeweglich gestanden, bei den letzten Worten schlug sie die Augen zu ihm auf, und die sprachen beredt genug von schmerzlicher Entsagung.


  Augenblicklich war er wieder neben ihr.


  »Ich wußte es ja, daß wir zu einander gehören,« flüsterte er und wollte den Arm um sie legen.


  Sie aber machte eine abwehrende Bewegung, als wollte sie es ihm unmöglich machen, ihr zu nahen.


  »Ich bin einem Andern verlobt,« brachte sie jetzt mit einer gewaltsamen Anstrengung hervor, »und nun werden Sie begreifen, daß ich Sie nicht anhören darf.«


  »Und lieben Sie diesen Andern?«


  »Ich kenne ihn nicht — mein Vater hat sein Wort gegeben…«


  »Aber der Vater wird sein Wort zurücknehmen, wenn er das erfährt, und mit dem Andern — da will ich’s schon aufnehmen!«


  Es blitzte etwas wie Spott um seine Lippen, als er so sprach; er war ihr wieder ganz nahe gekommen.


  Sie drängte ihn zurück.


  »Es ist unmöglich — ich kann meinen Vater nicht wortbrüchig machen — kann nicht Schande über ihn bringen.«


  »Sagen Sie mir nur das Eine, Guadalupe, wenn dieser — dieser Andere nicht wäre — würde ich Sie dann gewonnen haben?«


  »O Gott!« rief das geängstete Mädchen, ihm ausweichend, »ich will meine Pflicht ja thun — es ist nur so schwer, so unsäglich schwer!«


  Felipe trat zurück; sein Auge hing fast mit Andacht an ihr, als sie in ihrem Schmerze vor ihm stand, rührend in ihrem kindlichen Opfermuthe.


  »Sie sollen Ihre Pflicht thun, Guadalupe,« sagte er, ohne seine Bewegung zu unterdrücken ich verlasse Sie, aber wo ich auch sein werde — das Andenken an Sie wird mich überall begleiten. Sie sind die beste, die aufopferndste Tochter, Sie werden die aufopferndste Gattin werden. Glücklicher Lopez, was für einen Preis hast Du in dieser Stunde errungen!«


  »Leben Sie wohl!« rief Guadalupe und sah einen Augenblick zu den dunklen Augen auf, die in bewundernder Liebe auf sie gerichtet waren, und deren Blick sie nur zu gern erwidert hätte. »Leben Sie wohl, ich werde an Sie als an einen Freund denken…«


  Einen Augenblick drückte er die Hand, die sie ihm gereicht hatte, leidenschaftlich an seine Lippen. Dann — ohne sich noch einmal umzusehen — stürmte er zur Thür hinaus.


  Der Abschied vom Alten war kurz. Der machte ein Kreuz, als der Friedensstörer endlich zum Hause hinaus war.


  Die Nacht verging dem armen Mädchen in dumpfer Qual. »Ich hörte doch immer,« dachte sie bei sich, »daß das Bewußtsein, eine schwere Pflicht erfüllt zu haben, den Frieden gäbe. Aber in mir ist kein Friede — nichts als Zweifel … wie soll ich Lopez geloben, ihm ein treues Weib zu werden, mit der Liebe zu einem Andern tief im Herzen … Ach, warum ist es gar so schwer, recht zu handeln!«


  Concha hatte auch nicht viel geschlafen, denn sie hatte zuviel über einen herrlichen Plan nachdenken müssen, auf den ihr Scharfsinn verfallen. Am frühesten Morgen stürzte sie schon zu ihrer lieben Freundin, um diese dafür einzunehmen.


  »Du mußt Dich heut so häßlich als möglich machen,« rief sie sehr eifrig, »dann wird der abscheuliche Lopez vor Dir erschrecken und schnell von Dir loszukommen suchen.«


  Und dabei übergab sie Guadalupe ein altes Kleid ihrer Mutter und breitete alles Nöthige vor ihr aus, um sie mit einem hohen Rücken zu versehen. Sie wußte genau aus Papas Atelier, wie man die Körperformen verschönere. Und sie zu verhäßlichen, das beruhe am Ende doch auf denselben Principien, nämlich auf Roßhaaren und Baumwolle.


  Lu konnte sich kaum erwehren zu lächeln, die naive kleine Concha meinte es gar so treu. Aber Verstellung lag nicht in ihrem Charakter, und die hilfreiche Freundin mußte ihren scharfsinnigen Plan sammt den alten Kleidern verschmäht sehen.


  Wie lang dieser Tag schien, er wollte gar kein Ende nehmen. Die Post von Valladolid war schon eingelaufen und noch immer wollte sich kein Lopez blicken lassen.


  Concha frohlockte.


  »Vielleicht ist ihm ein Unfall zugestoßen, vielleicht ist die Post zwischen Valdestillas und Olmedo, wo der Weg so einsam ist, von Räubern geplündert und er fortgeführt worden; ach, das wäre zu herrlich!«


  Und das lebhafte kleine Ding klatschte bei der Aussicht in die Hände und tanzte in der Stube herum.


  »Concha«, rief Lu vorwurfsvoll, »schämst Du Dich nicht, einem Andern, der Dir kein Leid zugefügt und dem die Pflichterfüllung vielleicht gerade so schwer wird, wie mir, Böses anzuwünschen?«


  Nein, sie schämte sich nicht einmal, sie hatte nur den einen Wunsch, ihre liebe süße Guadalupe von drohender Gefahr befreit zu sehen. Schließlich hoffte sie noch auf ein Wunder, in Segovia ist dieser Glaube noch in Kraft. Es war ihr gar nicht recht, daß die Eltern sie abrufen ließen, noch ehe es stattgefunden.


  Die Sonne war bereits im Sinken und einzelne Sterne wurden schon sichtbar. Lu aber saß einsam in ihrer kleinen Stube wie gestern, als Felipe zu ihr getreten war. Wehe ihr, daß sie ihn hatte abweisen müssen und mit ihm ihr ganzes Glück — für immer war es mit ihm aus ihrer Nähe gewichen.


  Aergerlich vom vergeblichen Warten wollte der Vater endlich zum Nachbar hinübergehen, als ein Zug an der Klingel des Thores ihn zurückhielt.


  »Gott, verleihe mir Kraft die Stunde zu überstehen -« betete Lu im tiefsten Herzen, denn sie war nicht einen Augenblick im Zweifel, daß Lopez nun eingetroffen sei.


  Schritte näherten sich bald darauf ihrer Thür. Der Vater drückte die Klinke auf und trat mit einem Andern ein.


  Lu erbebte bis ins Innerste und sah zu Boden, es wäre ihr nicht möglich gewesen, ihrem furchtbaren Geschick entgegenzusehen.


  »Da ist mein wackrer Schwiegersohn Lopez,« hörte sie den Vater sagen, und zwar mit einem ganz eigenthümlichen Tone, den sie sich nicht recht zu erklären wußte. »Und da ist die Guadalupe,« fuhr er zu dem Andern gewendet fort — »Komm hervor, Kind … komm — sie ist befangen, Lopez,« unterbrach er sich, »aber so gehört sich’s auch. Das Frauenzimmer muß der Heirath gegenüber immer zurückhaltend sein — he? hab’ ich nicht Recht, Schwiegersohn?«


  Der Titel schien ihm schon recht geläufig geworden.


  »Wollen Sie mich einen Augenblick mit meiner Braut allein lassen?«


  Bei dieser Stimme war Lu sofort aufgesprungen und hatte die Augen erhoben … es war schon dunkel und dennoch schien es ihr …


  »Ich bringe Licht,« rief der Alte, lief zur Thür hinaus und ließ die Beiden allein.


  »Guadalupe«, sagte der Fremde, näher tretend und warf seinen weiten Mantel ab.


  »Aber,« rief diese, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen, »aber Sie sind ja nicht Lopez Canelo … Sie sind ja…«


  Er nahm aus seiner Tasche einen Brief, ihren Brief hervor und hielt ihn ihr hin.


  »Ich habe mir meinen Brief heut aus Valladolid geholt,« sagte eine wohlbekannte, tiefe Stimme — »denn Sie haben mir selbst geschrieben, daß Ihr Vater bereit sei, sein Versprechen zu halten. Und hier steht Lopez Canelo und fordert die alte Schuld ein.«


  »Aber Sie sind doch Felipe« … stammelte Lu tiefbewegt, denn die Wahrheit begann ihr klar zu werden.


  »Geliebte, Einzige!« rief er und schloß sie leidenschaftlich in seine Arme »Ich wollte Dich nicht einem alten Gelübde, sondern mir selbst verdanken — so täuschte ich Dich … kannst Du mir vergeben?«


  Jetzt verstand sie ihn, jetzt wußte sie, daß sie dem Auge, das in seliger Liebe auf sie gerichtet war, in Gegenliebe begegnen durfte — daß sie ihn gewähren lassen durfte, sie ans Herz zu drücken. [Bild]


  »Wie hast Du mich gequält!«


  »Mein ganzes Leben soll diese Qual sühnen — Gott lohne es Dir, daß Du trotz ihrer standhaft geblieben bist!«


  »Kleine folgsame Lu ist glücklich geworden,« rief der edle Krieger, der jetzt mit dem Lichte herein trat — »als ob ich nicht gewußt hätte, daß ich die kleine folgsame Lu glücklich machen würde!«


  


  Die beiden Schaumlöffel


  Eine Künstlergeschichte


  


  In einer der Villenstraßen, die rechts und links die Briennerstraße durchkreuzen, liegt, versteckt von einer Gruppe alter Bäume, ein allerliebstes Haus, das sich ein bekannter Münchener Künstler, Paul Schaumlöffel, kürzlich erbaut hat. Vom Atelier, welches er als moderner Maler, der seine Staffelei am liebsten im Freien aufstellt, nur selten zum Arbeiten benutzt, schaut man ins Grün der Nachbargärten. Man kann sich da einbilden, daß man auf dem Lande sei und in den weitläufigen Park eines Schlosses blicke.


  Wie das meist der Fall ist, hat Paul sich’s sauer genug werden lassen, ehe er Besitzer dieses hübschen Hauses wurde. Aber auch in der schwersten Zeit hat er, dank einer glücklichen Gemüthsanlage, den Kopf oben behalten. Er ist immer ein trefflicher, hilfbereiter Kamerad gewesen, besonders aber hat sein köstlicher Humor ihn überall beliebt gemacht. Wird in der Künstlergesellschaft »Allotria« ein lustiger Schwank in Scene gesetzt, so steckt Paul sicher mit dahinter. Im Karneval führt er das große Wort, und ist ein gern gesehener Mitarbeiter der »Fliegenden Blätter«. Zuweilen kommt’s wohl vor, daß er neben den guten auch einmal einen schlechten Witz macht; ernsthaft aber hat sich noch kein Kamerad über ihn zu beklagen gehabt.


  Paul hat keine regelmäßigen Züge; seine Nase erinnert durchaus nicht an die Griechen; der Mund ist etwas breit, und die Lippen sind zu voll, aber das Ensemble macht einen sehr angenehmen Eindruck. Den Rafaelschnitt der Haare verschmäht er selbstverständlich wie das Rafael’sche Ideal. Er trägt sein Haar kurz verschnitten, wie’s ihm bequem ist. Den Schnurrbart streichelt er gern, wie ein Ding, für das man eine gewisse Vorliebe hat. Sein Anzug ist tadellos, alles Auffallende daran vermieden. Wenn er an der Staffelei sitzt, zeigt die Wäsche wohl hier oder da einen Fleck, aber nie gemeine Vernachlässigung. Er hält sich seit zwei Jahren einen jungen Diener, den er selbst abgerichtet hat und auf dessen Erziehung er sich viel einbildet. Zuweilen macht der Zögling ihm auch Ehre. Schulden hat Paul nicht, wenigstens nicht mehr, als ein Künstler, der kürzlich in Mode gekommen ist und dessen Bilderpreise im Steigen sind, sich gestatten darf.


  Vor der Staffelei steht er eben im Atelier, lächelt sein letztgemaltes Bild an und findet, daß das Leben doch eigentlich eine ganz herrliche Einrichtung sei. Giebt’s denn einen lustigeren Beruf, als mit Pinsel und Palettenmesser so recht in der vollen Farbe zu wirthschaften, bis ein Bild daraus wird, vor dem ein Amerikaner Augen und Brieftasche aufreißt? Fängt das Geld nicht an, ihm von allen Seiten zuzurollen? Und jetzt wird ja auch die Zeit kommen, wo’s nicht im Rollen bleibt, sondern zum Besitz sich sammelt, … Jemand, den er fast ebenso gern hat wie die Malerei, wird ihn lehren sparsam sein!


  Er ist kein Frauenverächter gewesen, Gott bewahre! Aber bis vor Kurzem hat weder Braun noch Blond noch Schwarz einen so tiefen Eindruck auf ihn gemacht, daß er am nächsten Tage die Farben auf der Palette verwechselt hätte. Erst seit er die blonde Mietze kennt, ist ihm manchmal so schauerlich süß und auch wieder so gruselig und flau zu Muthe … Meint’s die Mietze denn ehrlich, wenn sie ihn so freundlich — so ganz verwirrend nett anlächelt? Da hängt sie übrigens in einem Rahmen mit altem, kostbarem Stoff bezogen, wie’s jetzt modern ist. Wie der bläuliche Ton der verblichenen Seide zu dem aschblonden Kraushaar stimmt! Himmel! — wenn sie’s wüßte, daß Paul sie aus dem Gedächtniß gemalt! … In ein paar Tagen muß sich’s entscheiden, wie er mit ihr dran ist. Er fährt dann nach Tutzing hinaus, wo Mietze bei der Tante zum Besuch ist. Er soll die Tante, — die Frau Banquier Delfin, inmitten ihrer japanischen Brimborien malen. Dabei muß sich die Geschichte entscheiden. Man wird ihn doch nicht hinausgelockt haben, um ihn auf die Probe zu stellen und sich an seinen Liebesseufzern zu ergötzen? Liebesseufzer? Ha — da kennt man ihn schlecht!


  Auf jeden Fall aber ist’s gut, die Taschen voll Geld zu haben, wenn man auf Freiersfüßen geht. Und da liegen Fünftausend Mark, die ihm ein amerikanischer Kunsthändler eben für das kleine Bild — »Scenen aus der Auer Dult«16 — gegeben hat. Es ist flott gemalt in kaum acht Tagen … Das Pendant wird er beginnen, wenn er von Tutzing zurückkommt. Es schwebt ihm schon eine Idee dazu vor.


  Er hört die Thür gehen. Fritz, das erzogene Dienstgenie, verfällt manchmal noch in die unelegante Gewohnheit, einzutreten, ohne anzuklopfen. Aber die Gewohnheit, seinen Herrn mit einem Schlage auf die Schulter aus Träumereien zu wecken, hat er allerdings nicht.


  Rasch wendet Paul sich um. Ein junger Mann von etwa achtundzwanzig Jahren steht hinter ihm. Eine Physiognomie, aus welcher ernstes Studium und Entbehrungen die Jugend verwischt haben.


  Paul begegnet dem Blick des Fremden. Plötzlich fährt er sich mit der Hand über die Stirn, als suche er da etwas; dann schreit, er laut auf:


  »Oskar! Alter Junge — endlich!«


  Und er zieht diesen mit seinen kräftigen Armen so stürmisch an sich, daß er ihn beinahe vom Boden aufhebt.


  »Das ist hübsch von Dir, Paul, daß Du mich noch erkennst!«


  »Werd’ ich nicht! Wie lange ist’s her?«


  »Zehn Jahre.«


  »Gott! Die Zeit … die Zeit!«


  »Du hast sie gut benützt — Du bist berühmt geworden.«


  »Das heißt, ich verdiene Geld — ja! Aber laß Dich ’mal ansehen, lieber Junge…«


  Und sich zwei Schritt vor ihm aufstellend, fixirt ihn der Maler, während der Andere etwas unbehilflich dasteht. Eine schmächtige Gestalt, die Arme etwas zu lang, die Schultern etwas zu hoch, das Haar für den Teint etwas zu hell und die Züge zu spitz — entscheidet der Künstler. Nur an den Augen findet, er nichts auszusetzen. Es sind große, kluge, forschende Augen; Augen, aus denen Sehnsucht spricht, eine grübelnde, unruhige, verzehrende Sehnsucht. Menschen, die einem Problem nachjagen, haben solche Augen.


  »Das sind noch dieselben lieben, prächtigen Augen!« sagt Paul endlich; er findet, daß er nach dem langen Examen doch einen Ausspruch thun muß. »Du hast doch Deinen Koffer mitgebracht?« setzt er schnell hinzu.


  »Er ist noch auf der Bahn.«


  »Wird besorgt werden. Vorläufig bleibst Du hier.«


  »Aber Paul…«


  »Keine Einrede. Wo kommst Du her?«


  »Vom Rhein.«


  »Ich frage nicht erst, was Du dort getrieben…«


  »Wenn ich Dir sage—« unterbricht Oskar ihn erregt, daß ich das Mittel gegen die Phylloxera wirklich in der Hand habe, daß ich nach allen Seiten hin experimentirt, alle Einreden vorgesehen, und daß ein Kind zu überzeugen wäre!«


  »Ja, weißt Du — wer nicht überzeugt sein will, mit dem streitet man vergeblich. Mach’ Dir’s indeß erst bequem! Wir seufzen dann gemeinschaftlich über die menschliche Thorheit.«


  Aber der Andere ist noch im Zuge:


  »Sie bilden sich ein, man könne die Phylloxera aufhalten wie die Straßenräuber mit Polizei; aber daß es am Boden liegt, daß unser überkultivirter Boden anämisch ist, wie der Körper eines bleichsüchtigen Mädchens, daß man diesen Boden erst widerstandsfähig machen muß — das können sie nicht begreifen! … Ach, verzeih! Da haben wir uns seit zehn Jahren nicht gesehen, und ich schwatze Dir von solchen Dingen!«


  »Mach’ Deinem Herzen Luft, lieber Schatz, bis das Frühstück kommt und Dir den Mund stopft!« ruft Paul, ergreift den Arm Oskar’s und führt ihn in sein Zimmer. An der Thür ruft er seinem Dienstgenie: »He Fritz — ein Gabelfrühstück — etwas ganz Großartiges; zeig’, was Du gelernt hast!«


  Und während Fritz, der in dieser Beziehung wirklich Anlage verräth, dem Verlangen nachkommt, strecken sich die Zwei auf einem bequemen Divan und schwatzen von den vergangenen Jahren, die wie eine Unendlichkeit einst vor ihnen lagen und die im Rückblick sich so schnell durchmessen lassen. Sie hatten sich nicht oft geschrieben.


  »Warum hast Du eigentlich gar nichts von Dir hören lassen, Oskar?«


  »Konnte ich denn — wenn von Dir auf die ersten Briefe keine Antwort erfolgte?«


  »Aber Du wußtest doch, wie’s bei mir mit dem Schreiben bestellt ist!«


  Der arme Oskar, feinfühlend wie Naturen seiner Art sind, mochte nicht eingestehen, daß er seinem Wunsch, von Paul zu hören — ja ihm wenigstens selbst zu schreiben, nur deßhalb nicht nachgekommen war, damit jener nicht an seine Noth erinnert werde. Paul hatte seinen treuen Kindheits- und Jugendgefährten zuerst zwar schmerzlich vermißt, sich aber bald mit dem Egoismus des Talentes in die Trennung gefunden und damit getröstet, es gehe Oskar gut, und er bedürfe seiner nicht mehr.


  Sie waren Vettern und beide Münchener Kinder. Während Paul aber eine leidenschaftliche Neigung zur Kunst trieb, war es bei Oskar nur des strengen Vaters Wille — der Vater war ein geschickter Porcellanmaler — der den Sohn beim Zeichnen festhielt. Oskar’s Sinn stand danach, zu studiren; er hatte eine angeborene Neigung für Alles, was mit den Naturwissenschaften zusammenhing. Jede freie Stunde war dieser Leidenschaft gewidmet, der er entsagen sollte. Freilich fehlte es an den nöthigen Mitteln, sie zum Beruf zu wählen; dem Knaben aber wollte das nicht einleuchten. Er hoffte immer, den Vater durch irgend einen Erfolg auf diesem Gebiet für seine Pläne zu gewinnen. Bald versuchte er Farben für ihn zu bereiten, die beim Brennen unverändert blieben; bald beschäftigte er sich mit dem Erfinden einer neuen Lasur, oder er baute Modelle. Da starb der Vater, als Oskar im achtzehnten Jahre stand. Der Wittwe, welche außer dem Sohne noch drei Töchter besaß und die ganz mittellos war, kam das Anerbieten eines nach Amerika ausgewanderten Bruders, der ihr rieth — ihm mit der Familie nachzuziehen, sehr gelegen. Für Oskar war’s ein harter Schlag. Er war nicht von der Art, die in Amerika ihr Glück macht; er hatte den grübelnden Sinn der Erfinder, die säen, was praktischere Naturen ernten. Als ob er’s ahnte, daß er in der neuen Welt nichts erreichen werde, sträubte er sich, die Mutter zu begleiten. Auch von Paul wollte er sich nicht trennen. Vielleicht war die Ungleichheit der Vettern ein Band, das sie besonders fest an einander kettete: sie ergänzten sich. Paul aber hatte damals Mühe, sich selbst über Wasser zu halten. Er versuchte wohl, seinem geliebten Oskar Schüler zu verschaffen, aber was sollte Oskar auch lehren — das Erfinden? Da er körperlich nicht kräftig war, blieb ihm schließlich nichts übrig, als die Mutter zu begleiten.


  »Du hast doch damals auf der Akademie schon recht nett gezeichnet — ja es sogar mit ein paar Portraits in Stiften versucht — konntest Du denn damit drüben nichts anfangen?« fragte Paul, indem er seinem Freund die Hälfte einer Beefsteakpastete auf den Teller schob.


  Oskar schüttelte den Kopf.


  »Es ist mit dem Beruf, an dem man mit ganzer Seele hängt, wie mit einer starken Leidenschaft — sie macht unfähig für alles Andere,« sagte er. »Ich habe in Amerika Zeichenstunden gegeben, ja, ich habe sogar ein paar Portraits gemalt — lache nur! Es geschah, wie Du Dir denken kannst, nur um die Mittel zu erwerben, wieder zurückzukehren.«


  »Und was denkst Du hier zu thun?«


  »Die Laboratorien zu besuchen, ein paar Kollegien zu hören und mich wieder in den Stil der Gelehrsamkeit hineinzufinden, ohne den man in Deutschland einmal kein Ansehen hat. Dann will ich meine Abhandlung über die Phylloxera schreiben…«


  »Bravo! Dabei entgehst Du mir nicht!«


  »Du mußt wissen,« fügte Oskar hinzu, den es quälte, sein Vetter könne denken, er habe auf dessen Gastfreundschaft gerechnet, »daß ich jetzt Kapitalist bin. Ein Runkelrübenbauer hat kürzlich meine Broschüre über die Verdoppelung des Zuckergehalts der Rüben gelesen. Ich mußte ihm zur Hand gehen bei Einrichtung meiner Methode, und er zahlte gut. Ein paar Monate reicht’s noch…«


  »Den Monat zu hundert Mark gerechnet — wie?«


  »Noch etwas darüber,« erwiderte Oskar ernsthaft.


  Paul lachte gerade aus.


  »Sieh’ mal — da liegen fünftausend Mark — weißt Du, wie weit die reichen?«


  »Seit wann ist Dein Stern aufgegangen?«


  »Seit ich 1883 in der Internationalen meinen ›Sommerabend im Hofbräu‹ ausstellte.«


  »Davon habe ich sogar in Amerika gehört.«


  »Ja, siehst Du, wenn man das Publikum an seinen Schwächen packt, da hat man’s gleich im Sack. Ich hatte das Bild derb realistisch gefaßt. Von den Stammgästen mußten ein paar still halten — paff, saßen sie auf der Leinwand, daß die Münchener sie beim Namen riefen. Ein paar hübsche Kellnerinnen, wohlbekannt, ließ ich mit den gefüllten Halben hin- und herspringen. Die Bockwürstl-, Rettich- und Bretzeljungen und den ganzen Schwindel — nichts vergessen! Wer Hofbräu getrunken, dem schmeckte das Bier in der Erinnerung noch einmal vor dem Bilde. Da kannst Du Dir denken, wie alle Welt sich hinzudrängte. Mit einem Schlage war ich bekannt — an Angeboten fehlte es nicht. Ein Amerikaner war Meistbietender. Großer Spektakel, als man hörte, ich habe nach New-York verkauft. Warum denn solche Perlen nicht im Vaterlande festhalten? Wozu war denn die Pinakothek eigentlich erbaut worden? Siehst Du, so über Nacht kommt das Glück auch einmal zu Dir! Vorläufig genügt’s ja für Beide, wenn’s bei Einem einkehrt!«


  Oskar drückt ihm die Hand und lächelt schmerzlich.


  »Ich wüßte schon ein Mittel, Dir zu Kapital zu verhelfen…« wirft Paul hin.


  »Wenn ich einen Millionär auf der Landstraße anfiele?«


  »Nein — armer Junge! Der würde Dich nur Deiner Kourage wegen loben. Aber wenn Du seiner Tochter den Hof machtest…«


  »Laß mich damit zufrieden.«


  »Hast Du nie daran gedacht?«


  »Nie.«


  »So ist es hohe Zeit, jetzt daran zu denken.«


  »Ich bin nicht gemacht, Frauen zu gefallen.«


  »Jeder ist dazu gemacht, er braucht nur zu wollen.«


  »Nun, dann will ich auch nicht durch eine Frau reich werden. Aber wie steht’s mit Dir?« setzte er hinzu, um das Gespräch zu wenden.


  Paul, der eine mittheilsame Natur war und welchem die Liebe zur Mietze im Augenblick ganz besonders das Herz erwärmen mochte, ließ sich nicht lange bitten, seinen Vetter ins Vertrauen zu ziehen. Oskar bekam die ganze Geschichte zu hören von dem herrlichen Einfall an, den Paul hatte, als er die blonde Mietze auf einem Ausflug nach Nymphenburg kennen lernte; wie er sie bestimmte, mit ihm voraus zu laufen, um im Zuge, der eben dahin abgehen sollte, Plätze zu halten; wie die korpulente Tante mit ihrer Gesellschaft natürlich zu spät kam und den Zug abfahren sah — er mit der Mietze darin! Und wie gut er die Stunde zu benützen wußte, die er voraus hatte, ehe der nächste Zug abging! Wie das arme Kind erst so erschreckt war, als sie sich mit ihm allein fand … wie sie dann sich ergab und zutraulich wurde, und endlich so herzlich mit ihm lachte, daß sie ihm alle ihre Grübchen in dem reizenden Gesicht verrieth … »Was willst Du nur, Fritz?« unterbrach Paul sich etwas ungeduldig. Sein Dienstgenie stand an der Thür und telegraphirte mit den Armen. Er hatte ihm eingeschärft, ein tête-à-tête nicht durch Worte zu unterbrechen.


  Fritz rückte mit einer Visitenkarte vor: Mr. John Dunby, New-York.


  »Natürlich annehmen!« rief Paul aufspringend. »Amerikaner werden immer angenommen. Ins Atelier; ich komme sobald wie möglich.«


  Darauf füllte er Oskar’s Glas noch einmal und trank gemüthlich selbst noch eins aus.


  »Es darf durchaus nicht den Anschein haben,« entgegnete er seinem Vetter, der ihn zur Eile mahnte, »als hätten wir Künstler weiter nichts zu thun, als auf Bilderkäufer zu warten.«


  Gemüthlich wandelte er dann über den Flur nach dem Atelier.


  Hier findet er einen Mann von etwa fünfzig Jahren; untersetzt, ziemlich gebräunt, mit unschönen, aber intelligenten Zügen. Er macht in seinem hellen Sommeranzuge den Eindruck eines Arbeiters im Sonntagsstaat. Mit dem wohlwollenden Lächeln, das Kapitalisten so gern aufstecken, wenn sie mit Künstlern verkehren, ergreift Mr. John Dunby des Malers Hand, die er kräftig schüttelt.


  »Herr Schaumlöffel?«


  Paul verbeugt sich stumm und würdevoll.


  »Herr Schaumlöffel, erlauben Sie mir,« sagt der Amerikaner mit starkem Accent und den üblichen Sprachfehlern eines des fremden Idioms nicht recht Kundigen; »Herr Schaumlöffel, erlauben Sie, daß ich Ihnen meine Anerkennung ausspreche. Sie sind ein großer Mann — ein Genius!«


  Abermalige stumme Verbeugung.


  »Ich habe Ihren ›Hofbräukeller‹ in Amerika gesehen — prachtvolles Bild! Ihr Vaterland kann stolz sein, auf den Hofbräukeller und auf Sie! Ich bin hierhergekommen, um ein ähnliches Meisterwerk von Ihnen zu erwerben. Meine Tochter hat mich begleitet, um bei Ihnen ein paar Lektionen zu nehmen.«


  Die Bilderbestellung kommt Paul natürlich sehr gelegen, nicht so der Unterricht. Er hält, wie die meisten Maler, nicht gerade viel vom weiblichen Genie. Und ein fremdes Frauenzimmer jetzt an seiner Seite haben und mit Aufmerksamkeit behandeln, während er an die Mietze denkt — unerträglich! Dazu hat die Schilderung, die er seinem Vetter soeben von demselben blonden Mietzchen entwarf, wie Champagner auf ihn gewirkt. Der Schalk, der bei ihm nie ganz schläft, ist plötzlich sehr mobil geworden. Ein Gedanke durchblitzt ihn: Oskar hat ja auch seine Lehrjahre auf der Akademie durchgemacht! Er wird dem Amerikaner Oskar an seine Stelle pflanzen. Und ohne nur die Folgen recht zu überlegen, läßt er seinem Uebermuth auch schon die Zügel schießen.


  »Sie verkennen mich,« sagt er ernst.


  »Wieso? Ich bin doch im Atelier von Herrn Schaumlöffel?«


  »Ja — Sie verwechseln mich aber mit meinem Vetter, der mich gebeten hat, Sie hier zu empfangen.«


  »Ihr Herr Vetter ist doch nicht krank?«


  »Nur eben etwas erschöpft von einer Reise zurückgekehrt. Er ist überarbeitet und wird unter einer Woche keinen Pinsel anrühren.«


  »Wenn er meine Tochter nicht zur Schülerin annimmt, ist sie außer sich! Wir bleiben ohnedies nur kurze Zeit…«


  »Ich kann hier leider nicht entscheiden,« sagt Paul und zwingt sich, seine Fassung zu wahren; »was ich thun kann, meinen Vetter zur Uebernahme des Unterrichts zu bewegen, wird geschehen. Soll ich Ihnen rathen, so sprechen Sie mit ihm im Augenblick überhaupt nicht vom Malen. Er fällt, wie alle Künstler, leicht von einem Extrem ins andere und bildet sich mitunter ein, daß er gar nichts leiste.«


  »Aber bei seinen Erfolgen!«


  »Trotz der Erfolge. Wenn Sie viel mit Malern verkehrten, würde Ihnen das nicht auffallen. Es sind eben wunderliche Käuze. Da haben wir hier einen unserer besten Landschafter, der zugleich recht hübsch walzt. Können Sie sich vorstellen, daß ihm viel mehr daran liegt, für den flottesten Tänzer gehalten zu werden, als für den besten Landschafter?«


  »Nein — unmöglich!«


  »Ein Anderer lehrt jetzt seinen Affen Skat spielen und vergißt die Malerei.«


  »Von so Etwas hat man bei uns doch keine Ahnung!«


  »Ja — Amerikaner sind zu praktisch … bei uns ist es aber so. Mein Vetter hat keinen Affen, aber dafür eine starke Liebhaberei für die Chemie. Eben bildet er sich ein, das Mittel gegen die Phylloxera gefunden zu haben … das ist jetzt ein Steckenpferd, von dem er nicht herunter zu bringen ist. Sprechen Sie ihm von Gemälden — so wird er Phylloxera antworten und schwören, er hätte noch kein anständiges Bild zu Stande gebracht.« Paul wendet sich ab, um sein Lachen zu verbergen.


  »Es muß doch etwas Ungesundes in der Kunst stecken,« bemerkt der Amerikaner und fixirt die Gruppen von der Auer Dult. »Und dabei dieses Talent! Charming! … Das kauf’ ich ihm sofort ab … Charming!«


  »Es ist bereits verkauft.«


  »Schade — schade, daß so ein Mensch sich mit Affen abgiebt…«


  »Mein Vetter hat, wie ich Ihnen schon sagte, keinen Affen; er beschäftigt sich dagegen zeitweis mit chemischen Experimenten.« (Paul findet sich äußerst witzig und amüsirt sich innerlich himmlisch über den tollen Einfall.) »Haben Sie hier Bekannte?« fragt er der Vorsicht halber.


  »Nein! Ich werde unsern Konsul aufsuchen, bei dem ich accreditirt bin, sonst Niemand. Ich bin mit meiner Frau und Tochter hier.«


  »Mein Vetter muß Sie jedenfalls in München herumführen, da ich leider für einige Tage verreisen muß. Ich bin froh, wenn er einen zwingenden Grund hat, sich aus seinen Grübeleien etwas herauszureißen … Aber wenn Sie mir gestatten, so will ich doch sehen, ob er nicht selbst…«


  Paul stürmt zur Thür hinaus — er kann sich nicht länger halten. Wie alle Verliebte beschäftigt ihn die Vorstellung am meisten, was die Mietze dazu sagen wird, wenn er die Geschichte in Tutzing erzählt. Paul versteht es, solche Geschichten prächtig vorzutragen. Er sieht sie im Gedanken schon lachen und wieder alle ihre Grübchen zeigen. Selbst die gelangweilte, blasirte Tante wird lachen! Wie lange die Mystifikation dauern wird? — doch sicher ein paar Tage … Schließlich — einen Proceß kann ihm der Amerikaner nicht machen.


  »Und meiner Künstlerehre — kann es der was schaden, die ein unsterblich Ding ist?« fragt er wie Hamlet und entscheidet zu Gunsten des Scherzes. Fritz muß ins Geheimniß gezogen werden; was Oskar betrifft, so muß er an dessen Gutmüthigkeit appelliren.


  »Denke Dir, Schatz!« ruft er, nachdem er eine Weile vor der Thür gestanden, immer fürchtend, er werde beim Eintritt ausplatzen … »denke, ich habe eine Bestellung auf ein Pendant zum ›Sommerabend‹! Ja, weißt Du, das sind ungefähr zwanzigtausend Mark, mein Lieber!«


  »Gratulire von Herzen!«


  »Schade, daß der Amerikaner nicht acht Tage später eintraf, wo ich von Tutzing zurück zu sein gedenke. Du mußt ihn mir unterdeß hübsch warm halten.«


  »Ich — um Gotteswillen — verschone mich damit!«


  »Im Gegentheil! Wenn er die Woche hier von einem Atelier zum andern unbewacht herumflanirt, sieht er vielleicht Etwas, was ihm besser gefällt als der ›Sommerabend‹, und dann ist die Geschichte futsch. Ich rechne auf Deine Freundschaft.«


  »Aber, Lieber — wenn die Freundschaft etwas ausrichten könnte, wärest Du sicher!« sagt der gute Oskar mit so warmem Ton, daß der Schelm fast gerührt wird, »aber ich bin ein unbehilflicher Mensch…«


  »Thut nichts. Ich habe versprochen, Du würdest Dich seiner — vielmehr ihrer etwas annehmen…«


  »Zwei Amerikaner gar?«


  »Nein, aber es scheint, er hat Familie mitgebracht.«


  »O — du meine Güte!«


  »Vielleicht ist die Sache nicht so schlimm. Denke nur immer, daß sie mir zwanzigtausend Mark einbringt.«


  »Was muß ich thun?«


  »Weiter nichts, als die Leute ein wenig herumführen, sie im Auge behalten. Erzähle lieber nicht, daß Du in Amerika warst und Englisch sprichst!«


  »Warum?«


  »Weil … weil … genug, es ist mir lieber.«


  »Wie Du willst.«


  »Ich habe durchblicken lassen, Du wärst auch so ein Stück von einem Maler…«


  »Aber Paul!«


  »Es ist ja die Wahrheit, und Du kannst es vielleicht verwerthen.«


  »Nimmermehr!«


  »So — jetzt schnell hinüber: in einer Stunde muß ich auf und davon sein. Zu Gegendiensten gern bereit…« und damit hat er das Opfer unter den Arm gefaßt, um es dem Amerikaner auszuliefern.


  Dieser hat, während er allein blieb, seine Augen in alle Ecken geworfen und versucht, die seltenen Möbel, Gobelins und Waffen nebst anderen Alterthümlichkeiten sowie das Talent und die Narrheit des berühmten deutschen Künstlers auf Dollar- und Centswerth hin zu taxiren. Paul hat ihm sehr gut gefallen. Schade, denkt er, daß dieser nette Mensch nicht der richtige Schaumlöffel ist! Lucie wird unglücklich sein, wenn sie einen verdrehten Zwickel unter die Hände bekommt; sie wird aber schon durchsetzen, daß er sie unterrichtet … wird es schon durchsetzen!


  Die Vettern treten ein, Paul stellt vor. Mister Dunby schüttelt Oskar’s Hand nicht ganz so kräftig, als er vorhin die seines Vetters geschüttelt hat.


  »Ich möchte Ihnen den Vorschlag machen,« sagte Paul, »meinen Vetter heute als Begleiter nach dem Löwenbräu anzunehmen. Ihre Damen…«


  Damen! Oskar wirft Paul einen Blick zu, den dieser ignorirt.


  »…werden dort eine angenehme Unterhaltung finden; Koncertmeister Bilse von Berlin ist hier, und das Programm ist ein sehr gewähltes…«


  »Ich werde mich freuen, wenn Sie mit unserer Gesellschaft vorlieb nehmen,« sagt der Amerikaner zu Oskar, »Miß Dunby, meine Tochter, ganz besonders. Sie zeichnet und malt selbst mit Vorliebe, und es ist möglich« — er lächelt schlau — »daß sie einen Versuch machen wird, ein paar Lektionen von Ihnen zu erhalten.«


  »Aber Paul, wie konntest Du!« ruft Oskar, welcher meint, eine gütige Absicht seines Vetters zu entdecken.


  »Ihr Herr Vetter hat mir durchaus keine Hoffnung gemacht,« versichert Mister Dunby der Wahrheit gemäß, »im Gegentheil.«


  »Aber halten Sie ihn fest!« ruft Paul, sehr amüsirt, »lassen Sie nicht locker — als Lehrer ist er groß!«


  »Betrachten Sie Ihre Bedingungen, wie sie auch sind, im Voraus als angenommen,« versichert der Amerikaner und wiegt sich wohlgefällig in den Hüften. »Wie Ihr Herr Vetter mir vertraut, sind Sie ja in verschiedenen Sätteln gerecht?« fügt er dann hinzu; denn er erinnert sich, daß Paul ihn gebeten, der augenblicklichen Laune des Künstlers nachzugeben und vom Malen nicht zu reden.


  »Wenn man auf dem einen nicht recht fest sitzt, muß man es wohl auch mit einem andern versuchen…«


  Der Amerikaner wirft Paul einen Blick des Einverständnisses zu: »Wenn man’s im Leben aus eigener Anstrengung schon zu etwas Erklecklichem gebracht hat, mein’ ich, so sollte man sich des wohlverdienten Erfolges auch freuen! Sehen Sie, ich kann da ein Wort aus eigener Erfahrung sprechen. Jeder Zoll breit Boden, auf dem drüben, was ich mein Home nenne, gebaut, ist mit meinem Schweiße gedüngt, und ich bin stolz darauf. Ich bin kein Grübler und Kopfhänger, Herr Schaumlöffel — ich weiß, was ich werth bin, und freue mich, wenn man’s anerkennt. Ich habe große Hopfenpflanzungen,« setzt er erläuternd hinzu, »und braue selbst … daher auch mein Verständniß für den ›Sommerabend im Hofbräu‹…«


  Es ist ausgemacht worden, als Herr Dunby sich bald darauf von den Vettern empfiehlt, daß er mit seinen Damen um acht Uhr Herrn Schaumlöffel abholen solle. Die Amerikaner sind im »Bayrischen Hof« abgestiegen und müssen des Malers Wohnung auf dem Weg nach dem Löwenbräu passiren.


  »Da hast Du mir etwas Schönes eingebrockt!« klagt Oskar.


  »Wenn Du sie los sein willst, so wirfst Du sie über Bord, aber mit Grazie, damit ich sie bei der Rückkehr wiederfinde,« sagt Paul, während er des Vetters Anzug einer sorgfältigen Prüfung unterwirft. Im Koffer hat sich ein leidlicher Rock und außer ihm das Unentbehrlichste gefunden. Alles Andere, was äußerlich den Gentleman vervollständigt, muß Oskar sich gefallen lassen, aus seines Vetters Garderobe ergänzt zu sehen.


  »Bilde Dir nur nicht ein, mein lieber Junge,« ruft dieser ein über das andere Mal bei Oskar’s Weigerungen, »daß ich in Deinem Interesse handle! Du vertrittst mich — das sagt Alles!«


  Nachdem er dann dem gewandten Diener unter vier Augen so viel von seines Vetters Beruf zum Malen anvertraut, als er für gut findet — Fritz ergänzt aus eigenem Scharfsinne das Fehlende — und ihm klar gemacht, daß für die Zukunft viel von dem Zeugniß abhängen werde, das Oskar bei seiner Rückkehr ausstellen würde, nimmt er Abschied. Er war ohnedies mit seinem bessern Theil bereits in Tutzing.


  Ein gewisses Gefühl des Wohlbehagens, das selbst das Gespenst der Amerikaner nicht zu unterdrücken vermag, bemächtigt sich Oskar’s, als er nach der Unruhe der letzten Stunde sich wieder allein findet. Er streckt sich auf dem bequemen Divan, den eine Palmengruppe überragt, und läßt das Wiedersehen mit seinem Freunde noch einmal in der Erinnerung an sich vorüberziehen. Sein Gemüth ist besonders für solchen Hochgenuß geschaffen, während das Geräuschvolle der Wirklichkeit ihn mitunter verletzt. Er gesteht sich reumüthig, daß er nicht geglaubt, Paul so wiederzufinden; er fürchtete, der Erfolg würde den Künstler übermüthig gemacht haben — und wie treu, wie rücksichtsvoll und hilfreich war er geblieben! Nun er diesen einflußreichen Freund in der Vaterstadt neben sich hatte, faßte er wieder Hoffnung, daß noch etwas zu erreichen, und schämte sich fast, daß er so kleinmüthig gewesen. Wenn er Paul nur wenigstens bei den Amerikanern dienen könnte! So viel in seinen Kräften stand, wollte er schon versuchen, aber diese reichten ja nicht weit. Der gütige Paul, der trotz der Liebe zu dem blonden Mädchen und der neuen Bilderbestellung sein Interesse wahrgenommen und ihn diesen Menschen als Lehrer angepriesen hatte…


  Ein Wagen rollt vor … kaum halb acht Uhr! Oskar greift nach seiner — vielmehr Paul’s neuester Kopfbedeckung. Er will hinaus, da reißt Fritz die Thür auf.


  »Miß Dunby,« sagt der eintretende Amerikaner, seine Tochter vorstellend, »hatte den Wunsch, heute schon einen Blick in das Atelier eines berühmten deutschen Künstlers zu werfen. Wir sind deßhalb etwas vor der verabredeten Stunde erschienen! Meine Frau fühlte sich angegriffen und hat uns daher nicht begleitet.«


  Miß Dunby streckt ihm ihre kleine, schmalgefingerte Hand enthusiastisch entgegen. Ein bewundernder Blick ihrer klaren blauen Augen — die Begeisterung einer Siebzehnjährigen — trifft ihn. Sie ist über und über roth geworden aus Vergnügen, sich im Atelier des berühmten Schaumlöffel zu befinden. Es fehlt nicht viel, so erröthete Oskar auch; er ist der schüchternste Mensch Frauen gegenüber.


  Lucie Dunby ist, wenn Bewunderung sie nicht stumm macht, ein etwas vorlautes, eigenwilliges, sehr verwöhntes, aber trotzdem sympathisches junges Mädchen. Sie ist noch ziemlich zart, in den Bewegungen mitunter noch etwas linkisch. Wenn Erregung ihr aber Farbe giebt, wie eben jetzt, sieht sie reizend aus.


  Sie trägt ein Kostüm von sandfarbenem Wollstoff mit Seide in einer etwas dunkleren Nüance vermischt. Von der Schulter nach der Taille zu fällt ein Bouquett von Kornblumen. Der runde Strohhut ist ebenfalls mit Kornblumen garnirt und links etwas aufgeschlagen.


  »Nun, Lucie, da sind wir, wo Du so sehr zu sein wünschtest — he? Sieh’ Dich um. Wie ist Dir zu Muthe?«


  »Ich bin selig, Papa!« entgegnet Lucie und wirft dem vermeintlichen Maler abermals einen strahlenden Blick zu.


  »Aber wo sind die Bilder?« fragt sie dann. »Man sieht so viel Porcellan, Vorhänge und alte Waffen, aber keine Bilder.«


  »Liebes Kind,« erklärt Mister Dunby, »wie kannst Du erwarten, daß das Atelier eines berühmten Malers eine Bildersammlung ist! Kaum sind sie fertig gemalt, so reißt man sich um Schaumlöffel’s Gemälde … Selbst das dort aus der Staffelei wird heute noch abgeholt.«


  Lucie hat indeß die Skizze von der blonden Mietze entdeckt.


  »Hier ist noch Etwas, und das scheint nicht verkauft, nach dem Rahmen von altem Zeug zu urtheilen. Ist das ein Portrait, das Sie für sich selbst gemalt haben?« sagte sie, sich an Oskar wendend, mit einem leisen, ihr kaum selbst bewußten Gefühl der Eifersucht.


  »Ich habe es gar nicht gemalt,« antwortete Oskar etwas erstaunt; er meint nicht richtig gehört zu haben.


  »Das kannst Du Dir doch denken,« flüstert der Vater ihr zu, »hätte er es gemalt, wäre es sicher nicht hier.«


  »Ist es eine Schwester oder eine — Verwandte?«


  »Ich kenne die junge Dame nicht.«


  Die Antwort befriedigt Lucie; sie ist so vertrauend, wie sie selbst wahrheitsliebend ist. Während die Männer sich zu unterhalten beginnen, hat sie sich aus einem Tigerfelle niedergelassen, welches über ein paar niedrige, orientalische Kissen geworfen ist, und sieht sich neugierig um. Diese Sammlung bizarrer, exotischer, ausfallender und doch in ihrer Zusammenstellung dem Auge schmeichelnder Gegenstände gefällt ihr. Die Harmonie von Farbe und Linie beginnt zum ersten Male wie eine angenehme Melodie auf ihre Sinne zu wirken.


  Denn dieses junge Mädchen hat trotz der nüchternen Atmosphäre eines self-made man, in der sie geboren und erzogen ist, einen idealen Zug, ein Behagen am Schönen. Berühmt zu werden, ist ihr Ehrgeiz; es ist so langweilig angebetet zu werden, weil man eine Erbin ist. Während der Papa Bilder kauft, weil das zu den Verpflichtungen eines Millionärs gehört, hat Lucie sich vorgenommen, einen großen Künstler zum Freund zu gewinnen und auch eine Künstlerin zu werden. Mister Flat, welcher der Malklasse vorstand, die sie in New-York besuchte, hat ihr versichert, daß sie ein »eminentes« Talent habe; sie ist selbst davon überzeugt. Für dieses Talent hofft sie den großen Schaumlöffel zu interessieren, dessen Namen sie seit drei Jahren mit Bewunderung nennen hört. Sie kennt Amerikanerinnen, die mit ähnlichen Wünschen einst nach Europa gingen und durchsetzten, was sie sich vornahmen. Alle amerikanischen Blätter sprechen jetzt voll Anerkennung von ihnen. Und Lucie weiß, daß sie einen ebenso starken Willen hat wie jene Amerikanerinnen. Sie wird Herrn Schaumlöffel schon dazu bringen, ihr zu sagen: das sind die Studien, die ich selbst gemacht habe; so viel Stunden habe ich jeden Tag gezeichnet, so viel Stunden gemalt; meine Farben habe ich von diesem Fabrikanten genommen, meine Leinwand von jenem. Ich fasse meinen Pinsel so an, trage die Farbe so auf und mische nach dem und dem Princip — das ist der Weg, der mich zum »Sommerabend im Hofbräu« geführt hat!


  Und wenn er ihr so den Weg gezeigt hat, so wird sie Schritt für Schritt in seine Fußtapfen treten und auch beim Ziel anlangen. Sie weiß, daß der Weg sehr mühsam ist und große Anstrengungen erfordert — eine Amerikanerin läßt sich dadurch nicht abschrecken. Papa wird Schaumlöffel’s Lektionen bezahlen, welchen Preis er auch fordert; Papa kauft ihr Alles, was sie haben will, und für sehr viel Geld kann man ja auch Alles haben.


  Diese Gedanken beschäftigen Lucie so, daß sie ein paar recht zerstreute Antworten giebt, als man endlich nach dem Löwenbräu unterwegs ist. Auch dort, als sie mit Papa und dem großen Meister an einem der kleinen Tische auf der Terrasse sitzt, kann sie an nichts Anderes denken. Sie will nichts übereilen — den Maler heute nur sondiren; aber er wird ja nachgeben, und im Geist sieht sie sich schon als berühmte Malerin … Und darum lächelt sie auch manchmal so still selig in den lauen Frühlingsabend hinein zur Begleitung Straußischer Walzer und Wagner’scher Märsche.


  Verschiedene Lorgnetten haben sich auf das reizende Mädchen gerichtet, deren jugendlicher Teint nicht verliert beim grellen Schein der elektrischen Beleuchtung. Sie bemerkt kaum, daß man sie ansieht.


  Er ist nicht schon, dieser Künstler — denkt sie — aber wie seine Augen leuchten! Das ist das echte heilige Feuer!


  Und wenn sie so andächtig zu ihm aufblickt, wie es sich für die Zukunftsschülerin schickt, ist es ihr sogar, als ob sie schon einem gewissen Verstehen begegne.


  Sehr viel ist gewonnen, daß er mit Papa so prächtig auskommt. Sie hatte wahrhaftig Furcht, der große Maler werde auf ihren klugen, treuherzigen, aber dabei bürgerlich einfachen Papa vielleicht herabsehen — bewahre! Beide sind in eine sehr lebhafte Unterhaltung verwickelt, zu der Jeder das Seinige beiträgt. Freilich hört sie sonderbare Sätze, die mit der Kunst nichts zu schaffen haben, wie: rationelle Hygiene der Felder, Schwefel und Soda, die richtige Arznei … die Phylloxera ist eine der wichtigsten modernen Fragen etc.


  Aber diese Vielseitigkeit ihres Ideals trägt nur dazu bei, es in der Schätzung zu erhöhen.


  Auch Oskar ist ganz in seinem Element. Mister Dunby hat mit dem praktischen Sinn des Amerikaners das, was Oskar nur gegen die Reblaus aufgestellt, als ein Princip erfaßt, das auch in einem allgemeinen Sinn zu verwerthen sei.


  »Die Hygiene des Feldes,« ruft er, »ist eine großartige Idee, mein verehrter Schaumlöffel, von deren Bedeutung Sie wahrscheinlich selbst noch keine Ahnung haben. Die Sache ist wichtig für Jeden, ob er Hopfen oder Reben baut — ob er in Amerika oder Europa lebt!«


  Und so ist es wohl natürlich, daß Straußische und Wagner’sche Melodien auch Oskar in einen Zukunftstraum wiegen! Wenn der Amerikaner sich für die Sache wirklich interessirte, den praktischen Theil vielleicht in die Hand nähme! Was das hübsche Mädchen nur will! Oskar ist frei von jeder faden Einbildung Frauen gegenüber, aber das muß er ja bemerken, daß die Augen der Amerikanerin mit einem ganz besonderen Interesse auf ihm verweilen. Zum ersten Male empfindet er einen geheimnißvollen Reiz in der Nähe eines jungen Mädchens; denn es kann Einer zehnmal Chemiker sein und den elektrischen Strom zu kennen meinen, aus welchem Liebe zusammengesetzt ist — kommt er einmal in die Kette, wird er auch mit fortgerissen.


  Er hat ein unbestimmtes Gefühl, als wäre es besser gewesen, wenn er sich rasirt hätte, ehe die Amerikaner ihn abholten — er muß wirklich anfangen, mehr an sein Aeußeres zu denken … Was für ein anziehendes Geschöpf … wie unverschämt der Officier sie anstarrt!


  Lucie, die gerade so scharfsinnig ist wie andere junge Mädchen auch, wenn es gilt, solche und ähnliche Gedanken aus der Physiognomie eines Mannes abzulesen, frohlockt schon. Sie meint, der Augenblick sei gekommen, einen kleinen Schritt nach der Ruhmeslaufbahn hin zu thun.


  »Papa — ich bin sehr lange geduldig gewesen, aber jetzt wollen wir von anderen Dingen reden!«


  »Das sind höchst wichtige Dinge, Liebling!«


  »Aber man reist nicht von New-York nach München, um darüber zu sprechen. Jetzt kommt endlich die Malerei dran.«


  Dunby stößt seine Tochter heimlich an.


  »Ich fürchte, mein Vetter hat sehr übertrieben, als er Ihnen…«


  »Durchaus nicht!« fällt ihm der Amerikaner ins Wort. »Er hat mir gesagt, daß Sie über Hals und Kopf in der Chemie steckten, und soll ich es Ihnen ehrlich gestehen — das ist gerade auch mein Fall…«


  »Jetzt fängst Du schon wieder an, Papa!«


  »Lucie, sei doch vernünftig!«


  »Nein, ich habe keine Lust länger vernünftig zu sein.«


  »Ihr Fräulein Tochter hat ganz Recht, sich zu beklagen,« pflichtet Oskar bei.


  »Da hast Du’s! Sehen Sie einmal, Herr Schaumlöffel, die hübsche Gruppe dort. Der alte, bärtige Hausirer und das kleine Mädchen neben ihm mit dem Korb voll Blumen. Malen Sie da nicht gleich in Gedanken?«


  Dunby stößt Lucie abermals an.


  »Laß doch, Papa,« ruft diese ungeduldig.


  »Wo? — Was meinten Sie eben?« fragt Oskar zerstreut, der mit seinen Gedanken ganz wo anders war.


  »Eines wird nie genug beachtet,« fährt der Amerikaner in seinem früheren Satze fort, »der Boden nimmt nichts von der Pflanze an, während die Pflanze sich stets nach dem Boden verändert…«


  Aergerlich steht das verwöhnte Kind auf.


  »Es ist Zeit nach Hause zu gehen, und morgen früh,« sprach sie mit absichtlicher Betonung, »wenn ich Herrn Schaumlöffel meine Zeichnungen zeige, nehme ich Dich zur Strafe nicht mit, weil Du Dich nicht über den ›Boden‹ erheben kannst. Hörst Du das, alter Papa?«


  Dunby fühlt sich schuldig und streichelt Lucie’s Hand. Auch Oskar stammelt ein paar höfliche Worte zu demselben Zweck. Lucie meint, daß der Künstler sich nur aus Rücksicht für ihren Vater in dieses Gespräch eingelassen hat, und ist ihm dankbar. Sie ist trotz allen Muthwillens eine zärtliche Tochter und freut sich, wenn man Papa respektirt.


  Oskar fühlt sich, nachdem er die beiden Fremden verlassen hat, etwas beklommen, ohne indeß zu muthmaßen, worauf das Interesse beruht, das er Lucie eingeflößt hat. Der einfache, ehrliche Mensch würde schaudern, wenn er ahnte, was Paul sich erlaubt hat. Paul, denkt er, mag schön von meinem Lehrtalent aufgeschnitten haben, daß das arme Kind so darauf besteht, mir Zeichnungen vorzulegen! Aber ich will ihr morgen reinen Wein über mich einschenken! Hätte ich es nur heut schon gethan!


  Er mag sich’s nicht gestehen, daß der Gedanke, sie werde ihn morgen besuchen, ihm gar so angenehm war. Wenn er nur die dumme Schüchternheit ablegen könnte!


  Es ist bereits eine Karte von Paul angelangt. Ein Kamerad, den Paul in Tutzing traf, hat sie nach München mitgenommen. Es versteht sich, daß Fritz sie dreimal überlesen, ehe er sie abgiebt. Sie enthält die folgenden Worte:


  »Stellung genommen — es läßt sich gut an. Erhalte Verbindung mit Amerika auf erwünschtem Fuß. Ziehe Fritz an den Ohren, wenn er nicht parirt.«


  Oskar antwortete:


  »Gelesen und begriffen. Amerika nach Vorschrift in Beschlag genommen. Fritz macht Deiner Erziehung noch Ehre.«


  **
*


  Die Amerikaner bewohnen ein paar hübsche, nach dem Promenadenplatz gelegene Zimmer in der zweiten Etage des »Bayerischen Hofs«.


  In einfacher, aber eleganter Toilette, zwischen zwei Fauteuils ausgestreckt, ruht Frau Dunby und bewegt ihren riesigen Fächer langsam hin und her. Zuweilen greift sie in eine neben ihr stehende Bonbonnière, die mit überzuckerten Veilchen angefüllt ist, um eins zwischen die Lippen zu stecken.


  Mrs. Dunby ist eine vortreffliche, etwas originelle und noch recht wohlkonservirte Frau von ungefähr vierzig Jahren. Sie ist groß, hat klare Augen, eine etwas gebogene Nase, einen stolzen Mund und hübsche Zähne, die ihr noch nichts gekostet haben. Das etwas graue Haar paßt zu ihrer blühenden Gesichtsfarbe. Manchmal, wenn sie en beauté sein will (obgleich sie eben so wenig kokett ist wie ihre Tochter), streut sie etwas Puder darauf. Sie ist nicht gerade mißtrauisch, aber mitunter etwas skeptisch; vielleicht in Folge einer starken Dosis gesunden Menschenverstandes. Auf ihren Gatten, den sie mit Vorliebe auch im engern Kreis mit: Mister Dunby anredet, hält sie große Stücke, obwohl sie bemüht ist, ihm dies nicht zu zeigen. An Lucie hat sie Manches auszusetzen, besonders, daß sie nicht »respektvoll« genug ist. Da der Vater sie »unsinnig verwöhnt«, hält sie es für ihre Pflicht, das »Kind« mitunter strenger als nothwendig zu tadeln.


  Die kleine Lucie ist eben beschäftigt, auf einem Spiritusapparat ein Brenneisen zu hitzen und ihre Haare zu kräuseln. Der Papa erscheint von Zeit zu Zeit an der offnen Thür, um an der Unterhaltung teilzunehmen, die ihn mehr zu interessiren scheint, als der »New-York-Herald«, den er in der Hand hält!


  Die Unterhaltung dreht sich um den berühmten Schaumlöffel. Frau Dunby war gestern bereits eingeschlafen, als ihr Gatte und Lucie vom Löwenbräu zurückkehrten, und so holen sie das Versäumte nach.


  »Ich bin enttäuscht,« ruft Mrs. Dunby, »ich hatte ihn mir anders vorgestellt!«


  »Aber Mama, Du hast ihn noch nicht einmal gesehen!«


  »Es ist aber leicht, ihn nach Eurer Beschreibung zu beurtheilen: er ist nicht elegant, nicht extravagant, nicht einmal arrogant — also ein ganz gewöhnlicher Mensch und kein Künstler!«


  »Er ist aber kein gewöhnlicher Mensch!« ruft Lucie sehr erregt, indem sie die Flamme heraufschraubt.


  »Du wirst ungewöhnliche Locken haben, wenn Du auf das Eisen nicht Acht giebst!«


  »Stelle Dir vor, Karolinchen,« berichtet Dunby, indem er mit dem zusammengerollten »Herald« spielt, »daß dieser Schaumlöffel mich die ganze Zeit von einer neuen Diät des Bodens unterhalten hat. Ich sage Dir, der Mensch hat Kenntnisse — Kenntnisse!«


  »Dann ist er kein Maler.«


  »Ach, liebes Kind, diese Deutschen machen eben Alles möglich!«


  »Das bildest Du Dir ein! Wo wird denn Einer, der solche Bilder malt, sich mit Dünger abgeben! Oder wo wird denn Einer, der sich mit Dünger abgiebt, diese Bilder malen!«


  »Bitte, Mama, mache mich nicht nervös! Die Bilder sind doch da!«


  »Vielleicht hat er sie von seinen Schülern malen lassen.«


  »Aber um Schüler zu haben, muß man doch erst berühmt sein!«


  »Das besorgen die Zeitungen, wenn man sie bezahlt — Du wirst Dich entschieden verbrennen, wenn Du nicht aufpaßt.«


  »Man braucht nur seine Augen anzusehen, so weiß man, daß er ein Künstler ist!« ruft Lucie, während sie das Eisen in einiger Entfernung von der Backe probirt, ehe sie es an die Haare bringt.


  Frau Dunby, die Lucie jetzt ganz mit ihrer Frisur beschäftigt glaubt, winkt ihren Gatten neben sich:


  »Wie findest Du das?« flüstert sie.


  »Schaumlöffel ist kein Kourmacher,« beruhigt er.


  »Sobald er ihre Mitgift kennt, kann er’s werden!«


  Lucie hat selbstverständlich Alles gehört.


  »Bist Du wenigstens sicher, Dunby, Dein Bild von ihm zu erhalten,« fragt Frau Dunby jetzt laut, »oder wirst Du Dich mit Anweisungen begnügen, wie Du düngen mußt?«


  »Ich sagte Dir doch, Karolinchen, daß ich vom Malen noch gar nicht mit ihm gesprochen habe. Sein Vetter machte mich glücklicher Weise vorher aufmerksam, daß er im Augenblick vom Malen nichts wissen wolle — eine Künstlerlaune.«


  »Kennt man. Wahrscheinlich ein Manöver, um den Preis zu verdoppeln, wenn er sich doch dazu herbeiläßt. Du wirst mit diesem Schaumlöffel hereinfallen, Mr. Dunby!«


  »Mama, bitte, willst Du mir den Gefallen thun, nichts mehr gegen Herrn Schaumlöffel zu sagen, bis Du ihn gesehen hast? Willst Du?«


  »Da ich ihn in einer halben Stunde sehen werde…«


  Lucie ist trotz der Abschweifung mit ihrer Frisur zu Stande gekommen; ihr Papa hat den »Herald« fallen lassen, den Klemmer eingesteckt und betrachtet sie mit Bewunderung. Sie eilt auf ihn zu und umarmt ihn, um ihn als Verbündeten sich zu sichern, da sie im voraus weiß, daß die Wahl ihres Anzugs bei der Mama auf Widerspruch stoßen wird. Dann ruft sie durch eine kleine silberne Klingel ihre Jungfer herbei.


  »Meinen Anzug von weißem Peking, Julie!«


  »Lucie, was fällt Dir ein!«


  »Du hast selbst gesagt, daß er mir am besten steht!«


  »Aber doch nicht, um am Morgen durch die Stadt zu gehen!«


  »Ich kann ja fahren.«


  »Was wird der Maler denken, wenn er Dich so sieht!«


  »Wahrscheinlich, daß ich mich mit Geschmack zu kleiden verstehe … Du weißt doch, daß ich ihm gefallen will, daß ich ihn gern erobern möchte.«


  »Ich will aber nicht, daß Du mit ihm kokettirst!«


  »Mama!« ruft Lucie streng.


  Julie breitet unterdeß den fraglichen Anzug auf dem Bett aus; sie weiß, wessen Wille schließlich durchgesetzt wird.


  »Du machst mich wirklich ärgerlich, Lucie — ich will nicht.«


  Die Ungehorsame stürzt auf ihre Mama zu und verschließt den zürnenden Mund mit einem Kuß.


  »Du sollst Dich nicht aufregen, Mama!« predigt sie. »Du weißt, es schadet Deinem Teint, und ich will heut Staat mit Dir machen! Auch den weißen Hut, Julie!«


  »Nie hätte ich in Deinem Alter gewagt, meiner Mutter so entgegen zu handeln!«


  »Ja, Mama, ich weiß, Du warst immer eine Heilige; ich bin leider mehr nach Papa gerathen.«


  »Hörst Du das, Dunby?« ruft Mrs. Dunby in das nächste Zimmer.


  »Ja,« flüstert dieser leise; er fühlt sich fast geschmeichelt.


  Lucie aber wirft ihr Morgenkleid ab und schlüpft in ihr »Taubenkostüm«, wie sie den Anzug von weißem Peking getauft hat.


  Und man muß gestehen, daß der kostbare weiße Stoff vortrefflich zu ihrem Teint und dem kastanienbraunen Haar paßt, Papa Dunby, der wiederum an der offenen Thür erschienen ist, verschlingt sie fast mit seinen Blicken, als sie jetzt das kleine weiße Kapothütchen aus demselben Stoff aufsetzt. In der Mitte, ganz nach vorn, so daß der Kopf Luciens Haar berührt, ruht ein kleiner weißer Vogel, welcher Flügel und Schwanz zierlich nach oben hebt.


  »Nehmen Sie dort meine Mappe und sehen Sie, daß der Wagen unten bereit ist,« ruft Lucie ihrer Jungfer zu. Dann, ehe sie ihre Handschuhe anzieht, küßt sie der Mama noch mit demüthiger Gebärde die Hand …


  »Pünktlich in einer Stunde erwarten wir Dich mit Herrn Schaumlöffel im Vestibül der Pinakothek, wie verabredet.«


  »Es kommt darauf an, ob er sich bis dahin ergeben hat … still … bitte, denke an Deinen Teint, Mama!«


  Sie wirft dem Papa noch eine Kußhand zu und fliegt zur Thür hinaus.


  »Du solltest Lucie Deine Würde wirklich etwas mehr fühlen lassen, Mr. Dunby!« ruft seine Gattin und bemüht sich, eine strenge Miene aufzusetzen.


  »Sage, Karoline, möchtest Du sie denn anders haben, als sie ist? Das Bischen Uebermuth vergeht schnell genug, und können wir nicht, trotz des Uebermuths, vollkommen sicher sein, daß sie sich nichts vergiebt?«


  **
*


  Es versteht sich, daß Oskar nicht vergessen hat, sich zu rasiren, als er am folgenden Morgen Miß Dunby erwartet. Auch seine »Mähne« (Paul’s Bezeichnung!) ist durch sorgfältige Behandlung in Haar verwandelt worden. Fritz, der ihm mit neugierigem Eifer zur Hand geht, leistet anerkennenswerthe Dienste bei der Auswahl von Schlips, Manschetten und Knöpfen.


  Fritz hat leider das Unglück gehabt, eine japanische Fayence — einen durchbrochen gearbeiteten, blühenden Pfirsichzweig, auf den sein Herr große Stücke hielt — zu zerbrechen. Er umgiebt deßhalb Oskar mit raffinirter Aufmerksamkeit, um ihn als Fürsprecher zu gewinnen.


  Das Frühstück erinnert an ein Stillleben im Arrangement, auch eins von Fritzens ausgebildeten Talenten. Es ist vortrefflich, oder vielmehr, es würde Oskar vortrefflich schmecken, wenn dieser Appetit hätte. Die Amerikaner haben ihn um den Appetit gebracht. Er sieht Miß Dunby heut in einem andern Licht als gestern.


  … »Ich muß diese Amerikaner um Paul’s willen sehr artig behandeln« — sagt er sich — »der Vater ist ja auch ganz charmant … Ich muß auch dem jungen Mädchen gegenüber die nöthigen Rücksichten nehmen … das ist mir peinlich. … Ach, wer weiß, sie wird vielleicht gar nicht kommen! Ich wette, daß sie eine rechte kleine Kokette ist! Sie langweilt sich wie alle Menschen, die nicht wissen, was sie mit ihrer Zeit und mit ihrem Gelde anfangen sollen … Ja — das ist es! sie langweilt sich, und da ist ihr die Idee gekommen, so einen armen Teufel, wie mich, in sich verliebt zu machen … nur um zu sehen, wie er sich dabei anstellt! Aber ich werde mich hüten, in die Falle zu gehen!«


  Mit solchen Gedanken hat Oskar von seinem Stillleben gekostet, mit solchen Gedanken hat er sich erhoben, um im Atelier auf- und abzugehen. Zuweilen wirft er einen Blick in einen venetianischen Spiegel, fährt sich durch die Haare oder zupft an seiner Kravatte. Er ist sichtlich aufgeregt, was er übrigens Jedem bestreiten würde, der ihn darauf aufmerksam machen wollte.


  »Sie kommt ja nicht! Das wäre gar schön, wollte ich um ihretwillen den Vormittag mit Warten todtschlagen!«


  Diesmal bespiegelt er sich nicht im Venetianer, als er, das Atelier verlassend, an dem Spiegel vorübergeht. Er läuft ungeduldig die Treppe hinauf und nimmt eine Broschüre: »Vom Aufschwung der Runkelrüben-Zuckerfabrikation oder das billige Leben für Alle,« die er unterwegs gekauft, aus seinem Koffer, um damit wieder ins Atelier zurückzukehren. Kaum hat er zwei Seiten überflogen, springt er wieder auf und fahndet nach Fritz. Er ist noch nicht gewöhnt, einen Diener durch die Klingel herbei zu rufen. Endlich findet er ihn in der Speisekammer.


  »Fritz, ich finde die Luft im Atelier etwas drückend — hat mein Vetter etwas dagegen, wenn ein Fenster geöffnet wird?«


  Fritz, der Oskar ins Atelier gefolgt ist, hat mittlerweile die Fähigkeit wieder erlangt zu sprechen. Er zeigt auf ein Drahtgitter, das Oskar nicht bemerkt hatte.


  »Wir haben stets frische Luft hier! Sehen Sie nicht, dort oben? Fortwährender Zug, keine Sonne und kein Staub!«


  »Gut, Fritz, Sie können zu Ihrer Beschäftigung zurückkehren.«


  Fritz entfernt sich höhnisch lächelnd. Seine Beschäftigung, als der arglose Oskar ihn überraschte, bestand darin, eine angebrochene Büchse mit schottischer Marmelade vollends zu leeren.


  »Beinah’ elf Uhr! Sie kommt nicht…« fährt Oskar in seinen Gedanken fort, in die das »billige Leben für Alle« noch nicht eingedrungen. »Es ist auch am besten so! Was für eine unglückliche Figur ich als Lehrer neben ihr spielen würde! Freilich würde Mancher nach den Studien, die ich durchgemacht habe, sich für recht fähig halten, zu unterrichten—«


  Fritz stürzt ungerufen herein. Er weiß besser, wie es mit Oskar steht, als dieser selbst.


  »Sie kommt! Sie kommt! Sie kommt!«


  »Wer kommt?« heuchelt Oskar.


  »Nun, die amerikanische Miß von gestern! Ich sah den Wagen um die Ecke—«


  Wie ein Pfeil schießt er wieder fort, die Hausthür zu öffnen. Mister Dunby hat ihn gestern mit einem Zehnmarkstück begrüßt. Dieser amerikanische Gruß hat ihn sehr mobil gemacht.


  Oskar macht kleine ängstliche Schritte nach der Thür und wünscht, daß seine Arme etwas kürzer und beim Verkehr mit Frauen etwas weniger im Wege wären.


  »Sie können hier warten, Julie,« sagt Lucie im Flur zu ihrer Jungfer, während sie ihr die Mappe abnimmt.


  Auch Lucie fühlt sich diesen Morgen nicht ganz so sicher wie gestern. Gestern Abend während der Musik sah sie den Ruhmestempel offen vor sich liegen. Jetzt aber, wo sie mit den gesammelten Leistungen ihres Genies vor den großen Schaumlöffel treten soll, überkommen sie Zweifel, ob er die Ansicht Flat’s darüber auch theilen werde.


  Oskar steht vor ihr. Als sie seinem verwunderten, fast erschreckten Blick begegnet, sinkt ihr vollends der Muth. Man merkt dem ehrlichen Oskar an, daß der auffallende Anzug ihn verletzt; er bestätigt ja seine Ansicht, daß das junge Mädchen nur ihr Spiel mit ihm treiben will. Das giebt ihm seine Fassung wieder. Er richtet sich auf und blickt sie fast streng an. Ein Kostüm, das Jemand, welcher Aufsehen machen will, für den ersten Rang eines Hoftheaters anlegt, eine Art Hochzeitstoilette — um mit einem Zeichenlehrer über den Unterricht zu verhandeln! Der Blick des Künstlers, auf den Lucie rechnete, auf den sie bei Paul auch, hätte rechnen können, geht Oskar ab.


  Bei der schnellen Auffassung, die Lucie eigen, hat sie ihren Fehlgriff sofort erkannt. Sie möchte unter die Erde sinken! Mit einer heftigen Bewegung entfernt sie wenigstens ihren Hut, das Auffallendste ihres Putzes.


  »Sie erlauben,« sagt sie schüchtern, fast demüthig, »es ist mir so heiß geworden — die Wahrheit ist, ich ängstige mich vor Ihnen … Es ist ja auch natürlich … Sie sehen so streng aus und … und es hängt von dieser Stunde so viel für mich ab…«


  »Mein Fräulein,« sagt Oskar ruhig und bestimmt, »ich muß Ihnen vor Allem einen großen Irrthum benehmen. Mein Vetter, welcher Ihren Herrn Vater gestern hier empfing, hat aus parteiischer Freundschaft für mich jedenfalls meine Fähigkeiten sehr übertrieben … Sie halten mich für … sehr geschickt, fürchte ich.«


  »Nicht ich allein, Herr Schaumlöffel!« Sie sagt das mit einem reizenden Lächeln.


  »Also vielleicht auch Ihr Herr Vater? Aber Sie finden in Amerika Lehrer wie mich in Hülle und Fülle; ich will von München gar nicht reden, und ich rathe Ihnen ernstlich, sich hier an einen bessern zu wenden.«


  »Sie wollen mir keinen Unterricht geben! — Sagen Sie es doch gleich heraus!« ruft Lucie nun wirklich verletzt. »Wenn es Ihnen so unangenehm ist, so werde ich mich nicht aufdringen. Sie brauchen sich deßhalb wahrlich nicht herabzusetzen!«


  Lucie hat dabei eine Thräne im Auge; sie sieht ja ihren Ruhmestempel versinken.


  »Wünschen Sie es denn wirklich so sehr?« fragt der erstaunte Oskar, der von der Verwechslung trotzdem keine Ahnung hat.


  »Ich wünsche fast nichts so sehr!« sagt Lucie mit einem Blick, der Oskar gar keinen Zweifel läßt, und dabei reicht sie ihm mit rührender Vertraulichkeit wieder ihre schmalen Händchen entgegen.


  Er nimmt sie in die seinen und hält sie da einen Augenblick. Der Athem steht ihm still; ein sonderbares Gefühl ergreift ihn. Es ist ihm, als müsse er die kleine Hand an seine Lippen pressen.


  Nein, er darf von einer augenblicklichen Erregung dieses naiven, warmherzigen Geschöpfs keinen Vortheil ziehen! Er hat die Kraft, sich zu fassen und sie mit leidlicher Ruhe zum Sitzen zu nöthigen. Sie läßt sich auf dem kleinen, von Palmen überragten Divan nieder. Er nimmt vor ihr auf einem niedern Tabouret Platz, die Mappe, die er ihr abgenommen, auf den Knieen haltend, ohne sie zu öffnen.


  »Sie haben sich in Amerika also schon mit Malen abgegeben? Ein ganz artiger Zeitvertreib für eine junge Dame.«


  »Ein artiger Zeitvertreib,« spottet sie ihm etwas verletzt nach, »wenn man entschlossen ist, sich ganz der Kunst zu widmen!«


  »Ist das auch der Wunsch Ihrer Eltern?«


  »Natürlich nicht. Sie würden ebenfalls vorziehen, daß ich das Malen nur als angenehmen Zeitvertreib ansähe.«


  »Trotzdem wollen Sie Ihren Entschluß ausführen?«


  »Haben Sie nie etwas Verbotenes gethan?« fragt sie, ihn scharf fixirend.


  »O, ich … das ist etwas ganz Anderes!«


  »Natürlich! Ich habe diese Antwort erwartet. Deutsche Männer denken ja, Frauen seien nur erschaffen, damit man sich in sie verliebt.«


  Betroffen sieht Oskar sie an. Er hat auch in Amerika so wenig Verkehr mit jungen Mädchen gehabt, daß ihm der ungenirte Ton auffällt, in dem sie von solchen Dingen spricht.


  »Verstehen Sie mich recht,« sagt er mit leiser Verstimmung, die ihr nicht entgeht, »der Mann — das werden Sie mir zugeben — muß einem bestimmten Beruf nachgehen. Daß er diesen Beruf nach seiner Neigung und seinen Fähigkeiten wählt, selbst gegen den Willen seiner Eltern, ist natürlich. Für den Mann ist der Beruf, wenn er ihm wirklich anhängt, wie eine Art Religion; er muß ihm Alles opfern: Anerkennung, Bequemlichkeit, Wohlleben; er muß zum Märtyrer an ihm werden können!« Oskar’s Augen leuchten.


  »Die Frau nicht?«


  »Nur selten. Da, wo die Naturanlage ein solches Opfer bei der Frau auch rechtfertigt.«


  »Und Sie,« sprach Lucie, während sie einen Blick nach der Mappe warf, »ohne nur von meinen ›Naturanlagen‹ Kenntniß genommen zu haben, sind überzeugt, daß mir diese … Rechtfertigung abgeht.«


  »Mein Fräulein!«


  »Reden Sie nur! Ich sehe Ihnen ohnedies an, was Sie denken…«


  »Ich meine, daß, wenn ein solches Opfer kein Verlornes sein soll, dazu mehr gehört als Talent — vor allem ein strenger Sinn, Selbstverleugnung! Ja, ich möchte sagen, eine starke Leidenschaft, die den Beruf auch um seiner selbst willen und nicht um des Erfolgs willen liebt.«


  »Und dieser … starken Leidenschaft halten Sie mich nicht für fähig?«


  »Kaum,« sagt Oskar aufrichtig.


  »Wollen Sie mir wenigstens erklären,« Lucie’s Stimme bebt, »weßhalb Sie diese wenig vortheilhafte Meinung von mir gefaßt haben?«


  Er schweigt.


  »Ich denke doch, daß ich ein Recht habe, diese Frage zu stellen…«


  Lucie’s Augen funkeln im Zorn; er hat sie beleidigt. »Sprechen Sie nur aus — ich vertrage Wahrheit!«


  »Gerade an die glaubte ich Sie nicht gewöhnt.«


  »Ich will sie hören…«


  »Gut, wenn Sie befehlen. Ich meine, die ganze Art Ihres Auftretens verräth eine stärkere Vorliebe für den äußern Erfolg, als sie sich mit der echten Liebe für einen Beruf verträgt…«


  Ihr Anzug! Sie glüht vor verlegener Scham.


  »Sie halten mich für eitel, für kokett?« Die Stimme klingt etwas weniger selbstbewußt.


  Er zögert.


  »O, bitte, vollenden Sie! Es scheint, für Zeichenstunden bin ich Ihnen zu gering — (von Neuem ereifert sie sich bei seinem ernsten Blick) — Sie ziehen es vor, mir eine andere Lektion zu geben … Ja, sprechen Sie es nur gleich aus, daß ich Ihnen zu nichts tauglich scheine, als einen einfältigen Mann glücklich zu machen — mit einem Wort, zu nichts gut, als zum Heirathen!«


  »Ich glaube,« sagt er, den ihre Erregung immer ruhiger macht, »daß es eben so verdienstlich ist, Andere glücklich zu machen, wie ein gutes Bild zu malen — vielleicht ist es auch eben so schwer, denn es erfordert eben so viel Selbstverleugnung.«


  Glaubte er denn, sie ungestraft beleidigen zu können, weil er der große Künstler war?


  »Es giebt Männer,« ruft sie, in ihrer Erregung kaum wissend, was sie sagt, »die mich für sehr fähig hielten, sie glücklich zu machen, was Sie vielleicht auch bezweifeln? Wie diese Männer mich langweilten, wenn sie mir immer dasselbe vorsagten — wie elend ich mich dabei fühlte…«


  Er sieht sie theilnahmsvoll an — er begreift das.


  »Sie aber,« fährt sie fort, »Sie dachten: da ist auch so ein unbedeutendes, eitles Ding, das glücklich ist, weil es viel Geld zum Fenster hinauswerfen kann, um sich zu putzen!«


  »Nein — ich glaube Ihnen gern, daß Ueberfluß manchmal recht schwer zu tragen ist!«


  »Aber das Glück, das Arbeit gewährt, das wollen Sie mir absprechen; selbst einen Andern glücklich zu machen, trauen Sie mir nicht zu!«


  Ist er nicht doch zu streng mit ihr gewesen? Er greift nach der Mappe, die er neben sich gestellt, um sie zu öffnen.


  »Nein, lassen Sie!« ruft sie eifrig. »Die Lektion hat genügt. Ich bin nicht im Stande noch mehr zu hören…«


  Und als ob sie fürchte, er werde die Mappe doch noch öffnen, hält sie mit ihren Händen die seinen fest.


  Wieder empfindet er diese eigenthümliche Aufregung. Er sieht sie an. Es spiegelt sich ein Ausdruck tiefer Niedergeschlagenheit, etwas weiblich Demüthiges in ihrem lieblichen Gesichtchen.


  »Sie zürnen mir?«


  Lucie schüttelt den Kopf, blickt verwirrt nieder, will etwas erwidern und bringt keine Silbe hervor. Der Ruhmestempel ist versunken, aber daran denkt sie nicht einmal. Er hat ihr deutlich zu verstehen gegeben, daß sie nichts sei, als ein eitles, kindisches Ding, selbst nicht glücklich, und nicht einmal fähig, einen Mann glücklich zu machen. Ein Gefühl, wie sie es nie gekannt, bewegt sie … Plötzlich schlägt sie die Hände vors Gesicht. Ein Paar Thränen werden zwischen den Fingern sichtbar.


  »Um Gotteswillen — Sie weinen!«


  »O nein!« ruft sie schnell; wie hat sie sich nur hinreißen lassen, ihm ihre Schwäche zu zeigen! »Daß Sie mir keine Stunden geben wollen, hat mich natürlich gekränkt. Aber ich finde schon einen andern Lehrer. Es giebt ja genug Künstler in München,« sagt sie möglichst ruhig. »Uebrigens,« fügt sie hinzu, »Papa und Mama warten in der alten Pinakothek. Ist das weit?«


  »Kaum zehn Minuten. Ich darf doch…«


  »Sie werden mich natürlich nicht begleiten wollen, meines Anzugs wegen…«


  »Wohin Sie nur wollen!« ruft Oskar fast leidenschaftlich.


  Sie bemerkt es nicht; sie setzt ihren Hut auf und findet nun auch, daß er sich für den Besuch einer Bildergalerie nicht recht eigne.


  »Was für ein sonderbares Mädchen! Was für ein sonderbares Mädchen!« muß Oskar immerfort bei sich wiederholen mit einem unbestimmten Empfinden, daß diese Worte ein süßes Räthsel enthielten, dessen Lösung ihn von nun an sehr viel beschäftigen werde. Als Lucie ihn bittet, der Jungfer ihre Mappe zu geben, schließt er diese sofort — sehr zum Erstaunen der Eigenthümerin — in einem Wandschrank ein und steckt den Schlüssel zu sich. Im Augenblick, als er nach Hut und Handschuhen greifen will, steht Fritz diensteifrig mit diesen Gegenständen neben ihm. Er nimmt sie ihm mechanisch ab, verwechselt die Handschuhe, ohne es zu bemerken, verliert sogar einen, gelangt aber glücklicher Weise richtig an der alten Pinakothek mit Lucie an. Herr und Frau Dunby erscheinen bald nach ihnen. Nachdem Oskar Luciens Mutter vorgestellt worden ist, und diese ihm eben in ihrer Art etwas auf den Zahn fühlen will, macht Lucie den Vorschlag, man möchte doch einen Wagen nehmen und spazieren fahren, anstatt die Bilder anzusehen.


  »Aber Herr Schaumlöffel, der uns auf alles Schöne aufmerksam gemacht hätte?«


  »Verstelle Dich nicht, Papa! Du bist froh, wenn Dir der Spaziergang durch den Kunsttempel erspart bleibt,« ruft Lucie, deren Uebermuth neben den Eltern schon wieder ein bischen zu erwachen anfängt, »und ich bin etwas angegriffen.«


  »Von der ersten Lektion?«


  »Schlagen Sie einen hübschen Ausflug vor, Herr Schaumlöffel,« bittet Lucie, ohne die Frage der Mama zu beantworten.


  »Ja,« bekräftigt Herr Dunby, gut gelaunt, daß der Kelch, die Pinakothek absehen zu müssen, heut noch an ihm vorübergeht, »dieser Tag ist so recht geeignet, im Walde genossen zu werden, gute Verpflegung und Hofbräu natürlich vorausgesetzt! Schlagen Sie vor!«


  Oskar ist verlegen; er ist in seiner Vaterstadt während der langen Abwesenheit fast fremd geworden.


  »Großhesselohe,« meint er, »oder auch Nymphenburg!« Die Namen vergißt selbstverständlich kein Münchener Kind.


  Man entscheidet sich für den ersten Ort. Lucie besteht darauf, vorher im Hôtel ihren Anzug zu wechseln.


  »Ich will einen andern Hut aufsetzen,« rechtfertigt sie sich vor der Mama, »in dem ich weniger von der Sonne geblendet werde. Du hättest mich darauf aufmerksam machen können, daß dieser für den hellen Tag nicht geeignet ist.«


  Mama ist vollkommen sprachlos. Noch unerklärlicher wird ihr Lucie, als diese, nachdem man in den »Bayerischen Hof« zurückgekehrt, ihr einfaches graues Reisekleid anlegt. Lucie findet natürlich nicht für nothwendig, der Mutter die nöthige Aufklärung zu geben, und wirft nur verstohlen einen Blick nach Oskar. Dieser hat die Veränderung in der Toilette zu seiner nicht geringen Befriedigung bemerkt. Sollte er wirklich Einfluß auf dieses sonderbare Mädchen haben? Er vergißt fast die Phylloxera bei diesem Gedanken … »welch sonderbares Mädchen!«


  


  Man ist eben von Großhesselohe nach Haus gekommen. Statt wie gewöhnlich voranzutänzeln, steigt Lucie langsam und träumerisch die Stufen hinter ihren Eltern hinan.


  »Du willst doch nicht schon zu Bett gehen, Kind? Es ist ja kaum zehn Uhr!« fragt Frau Dunby, als Lucie ihr die Wange für den üblichen Gutenachtkuß bietet.


  »Ich bin sehr müde, Mama!«


  »Ueberanstrengung, Liebling!« klagt der besorgte Papa. »Ich habe es Dir gleich heut früh angemerkt, daß Dein Kopf nicht dafür taugt. Du sollst ja Bilder haben, Goldkind, ohne daß Du Dich damit abquälst, sie zu malen! Daß Du mir nicht krank wirst!«


  Um die besorgte Miene Papa Dunby’s zu zerstreuen, dreht Lucie sich ein paarmal auf dem Absatz ihrer Stiefelchen herum, tanzt dann auf ihn zu, nimmt seinen Kopf zwischen ihre beiden Hände und küßt ihn herzhaft ab … so herzhaft, wie sie ihn lange nicht geküßt hat.


  »Quäle Dich nicht, alter Papa! Du siehst ja, ich kann noch tanzen!«


  »Eben sagst Du, Du könntest Dich nicht mehr rühren — darauf springst Du wie eine Wilde in der Stube herum!« bemerkt Mama. »Was soll denn das heißen?«


  Lucie merkt, daß sie sich auf einem Widerspruch ertappen ließ.


  »Meine letzte Anstrengung, um Papa zu beweisen, daß ich nicht krank bin. Nun kann ich nicht mehr. Gute Nacht!«


  »Du hast auch nichts gegessen — fast nichts!« ruft der Vater. »Laß mich klingeln, daß sie Dir ein kaltes Hühnerflügelchen bringen! Oder hast Du Lust, ein Glas Eislimonade zu trinken, oder etwas Sherry-Cobbler? Kannst Du Sherry-Cobbler widerstehen, Liebling?«


  Aber Lucie widersteht. Sie kehrt noch einmal zu Papa zurück, um sich auf die geschlossenen Augen küssen zu lassen. Dann ist sie verschwunden.


  ﻿Julie hat sie beim Auskleiden noch nie so geduldig, aber auch noch nie so gleichgültig und still gefunden.


  Sie ist heut wahrhaftig wie ausgewechselt — denkt die Jungfer — das wahre Gotteslamm! Ob da etwa der Maler dahintersteckt?


  »Ein recht netter Mensch,« fängt sie an, während sie Lucie kämmt, »dieser Diener von Herrn Schaumlöffel … Und was Ihnen der Alles zu erzählen wußte!« (Die Dunby’s hatten eine Deutschamerikanerin für die Reise mitgenommen.) »Was so ein Maler aber auch belagert wird!«


  »Wenn Einer so berühmt ist wie Herr Schaumlöffel, reißt man sich selbstverständlich um seine Bilder!« sagt Lucie, die nicht ohne eine gewisse Genugthuung Schaumlöffel preisen hört.


  »Ach, gnädiges Fräulein — nicht bloß von Leuten, die Bilder kaufen! Da hätten Sie den jungen Menschen nur hören sollen! Sein Herr wird Ihnen von Frauen doch gar zu sehr verwöhnt! Man sollte es gar nicht denken, wenn man ihn so sieht … aber eine wahre Belagerung!« (Fritz hatte, auch einem seiner Talente nachgebend, seines Herrn kleine Abenteuer in wahrem Jägerlatein vorgetragen und dann den ganzen übrigen Tag beim Kitten des Pfirsichzweigs vor sich hingelacht über die Verwirrung, die er damit wahrscheinlich anrichtete.) »Und er — ich meine Herr Schaumlöffel — immer ganz kalt … kalt wie Eis. Noch nicht die Rechte, wahrscheinlich! Nichts rührt ihn! Keine Pantoffelstickerei, keine Theewärmer oder Schlummerpolster — nichts! Es muß ihm ja auch wohl zuwider werden, wenn sich ihm Alles so zu Füßen wirft … bis einmal die Rechte kommt, natürlich!«


  »Erzählen Sie nur der Mama nicht erst die dummen Geschichten!«


  »Ach werd’ ich! Da kennen mich gnädig Fräulein aber schlecht!«


  »Der alberne Mensch hat Ihnen etwas weisgemacht. Wenn sein Herr das wüßte, er schickte ihn fort! … Das Uebrige besorge ich selbst. Gute Nacht!«


  »Wohl zu schlafen, gnädiges Fräulein!« sagt Julie laut und denkt für sich: Also so steht’s! Hm — hm! Nun, mir könnte er nicht gefallen — bis auf die Augen, heißt das … Also so steht’s!


  Lucie glüht vor Aufregung. Daß ein Mann von allen andern Frauen verwöhnt und angebetet wird, schadet ihm natürlich in der Schätzung derjenigen nicht, welche angefangen hat, sich für ihn zu interessiren.


  »Also weil ihm Alles zu Füßen liegt, als ob er ein Prinz wäre — darum ist man so von oben herunter abgekanzelt worden! Darum muß man hören, daß man zu nichts tauge, nicht einmal einen Mann glücklich zu machen!«


  Unter solchen Gedanken zieht Lucie ihr weißes Nachtkleid über und wirft sich in einen niedrigen Lehnstuhl. Die Arme über dem Kopf zusammengeschlagen, zwei winzige Füßchen, auf die sie ein Bischen und Papa sehr eitel ist, weit ausgestreckt und nachlässig gekreuzt, sitzt sie tief nachdenklich da.


  Das wäre gerade ein Mann, um eine Frau recht zu tyrannisiren! Nein, ehe ich mich von einem Manne tyrannisiren lasse, werde ich eine alte Jungfer! Sich verheirathen und dann nichts sein, als so ein Gegenstand, auf den ein einfältiger Mann ein Recht hat! Wenn man gewöhnt ist, seinen eignen Willen zu haben! … Wenn ich einmal heirathe, werde ich sehr vorsichtig sein. Dann mache ich mir aus, über mein Leben ganz allein zu bestimmen … auszugeben, was ich will — mich zu kleiden, wie ich will — und wenn ich nur weiße Pekingkleider anziehen und nur Weiße Hüte mit weißen Vögeln aufsetzen wollte! — Ganz wie ich will! Ausgehen, ohne gefragt zu werden, wohin! Ueberhaupt Alles, was ich will! Mich würde er nicht tyrannisiren, dieser Herr Schaumlöffel! … Da ist Papa anders! Der liebe alte Papa! Manchmal freilich ein Bischen zu … Er kann doch bei andern Menschen herzhaft seinen Willen durchsetzen, warum er mir nur immer nachgiebt! Ach — mein langweiliges Leben! Was habe ich eigentlich auf der Welt? Anzüge ausdenken und dann anprobiren, mich zu langweiligen Mahlzeiten niedersetzen und nachher manchmal von Mama gezankt werden … Etwas malen! … natürlich nur zum »angenehmen Zeitvertreib«! … Ob es überhaupt Frauen giebt, denen dieser Schaumlöffel etwas zutraut? Ich möchte nur wissen, wie er sich die Frau eigentlich vorstellt, die einen Mann glücklich macht!


  Eine Weile, nachdem Lucie sich zurückgezogen, sitzen beide Eltern schweigend am offnen Fenster einander gegenüber.


  »Recht schwüler Abend,« sagt endlich Mr. Dunby, langsam eine Rauchwolke aus seiner kurzen Pfeife ziehend. Seine Gattin erlaubte ihm nur ausnahmsweise, in ihrer Gegenwart zu rauchen. »Ich dachte, das Wetter würde heraufkommen, aber der Himmel hat sich nur bewölkt. Recht schwül, nicht wahr?«


  »Ich bitte Dich, Mr. Dunby, wie kannst Du jetzt vom Wetter reden! Du denkst ja gar nicht ans Wetter!«


  Selbstverständlich haben beide Eltern nur einen Gedanken: Lucie.


  Er seufzt tief.


  »Und so mit einem Male wie ausgewechselt, das arme Kind! Meinst Du, daß er sie heut früh beleidigt hat?«


  Er weiß, daß er keinen Namen zu nennen braucht.


  »Wer weiß, was er ihr in den Kopf gesetzt hat? Diese unglückselige Reise!«


  »Glaubst Du, Karoline, daß es mit ihrer Passion fürs Malen zusammenhängt?«


  »Ach — Malen! Ich glaube, daß sie auf dem besten Wege ist, in eine Passion für den Maler zu fallen!«


  Er schüttelt den Kopf. »Ich bitte Dich! Lucie, ein halbes Kind!«


  »Dieses ›halbe Kind‹ wird Dich recht bald in Erstaunen setzen! Das halbe Kind ist von der Art, die sich ins Wasser stürzt, zum Fenster hinausspringt oder nach Gift greift, wenn man ihr nicht den Willen thut! Aber das kommt davon, weil Du sie unsinnig verwöhnt hast, Mr. Dunby!«


  »Sie hat Schaumlöffel gestern zum ersten Mal gesehen, heut gar nicht viel mit ihm geredet … sie war außergewöhnlich still…«


  »Gieb bei ihr nichts auf die Außenseite! Je ruhiger von außen, je stärker brennt’s inwendig.«


  Es läuft dem Amerikaner eiskalt über den Rücken.


  »Wahrscheinlich,« sagt er, »hat Schaumlöffel sich in sie verliebt, und sie merkt es.«


  »Gefallen wird sie ihm schon, aber das bedeutet ja noch nichts bei einem Künstler. Auf diese Menschen ist eben kein Verlaß!«


  »Nein, Karoline, in Schaumlöffel irrst Du Dich! Mit dem läßt sich schon reden. Das ist Dir ein ganz ausgezeichneter Kopf und voll von gesunden Kenntnissen.«


  »Das eben beunruhigt mich. Man wird aus ihm nicht klug.«


  »Er hat mir heut wieder Pläne entwickelt…«


  »Warum spricht er nicht von seinen Bildern? Ein Künstler, welcher weiß: da sitzt ein reicher Amerikaner neben mir, dem gefallen meine Bilder — er will auch eins oder zwei gemalt haben — nun, der greift doch zu und macht die Sache endlich sicher, wenn’s ein richtiger Maler ist! Zwanzigtausend Mark sind für den kein Pappenstiel. Sieh ihn Dir nur an!«


  »Die Vielseitigkeit spricht doch für ihn…«


  »Das hat Dir Lucie weisgemacht. Und wenn er nun auch so vielseitig in Bezug auf Frauen wäre? Setzt dem Mädchen erst etwas in den Kopf! Romantisch ist sie — die Malerei ihr Steckenpferd … sie fängt Feuer und dann er — holla!«


  »Glaubst Du wahrhaftig, daß er sie ernsthaft interessirt? Ich fand sie gestern freundlicher — heut sogar manchmal gereizt, wenn sie mit ihm sprach…«


  »Selbstverständlich. So stolz ist sie doch auch, um sich nicht einem Manne zu Füßen zu werfen! Eine Amerikanerin!«


  Mr. Dunby läßt nur drei kleine Rauchwölkchen schnell hinter einander aufsteigen und sagt nichts.


  »Weißt Du, was ich thun werde?« fängt er nach einer Weile an.


  »Nein, Mr. Dunby! Wie soll ich Deine Gedanken errathen?«


  »Ich werde morgen früh offen mit ihm reden…«


  »Nimm Dich in Acht, daß er nicht etwa denkt, wir wüßten nicht, was wir mit Lucie anfangen sollen, und trügen sie ihm auf einem Präsentirteller an!«


  »Ich bitte Dich, Karoline! Lucie ist siebzehn Jahr, hübsch und unverdorben und unser einziges Kind!«


  »Diese Künstler von Europa, mein lieber Mr. Dunby, haben große Rosinen im Kopfe, von denen man sich bei uns gar keine ﻿Vorstellung macht! Darüber hat mir Mrs. Colver, die in Paris gelebt hat, schon eine Kerze aufgesteckt«


  »Sei unbesorgt! Ich weiß, was Lucie werth ist und was ich ihrer Ehre schuldig bin! Aber ehe ich … sie vielleicht unglücklich sehe … nein — eher reisen wir ab, bis es so weit kommt. Jetzt wird sie es noch verschmerzen. Man konnte mit ihr nach Spanien gehen oder…«


  »Warum nicht gar nach der Wüste Sahara! Jetzt nach Spanien, wo man in Deutschland schon schmilzt!«


  »Wie Du denkst, Karoline, nach Norwegen meinetwegen! Ach, mir ist Alles Eins! Ich wollte, ich wäre erst im Klaren über den Maler, und was zu thun…«


  »Die Nacht wird Rath bringen — übereilen darf man nichts!«


  **
*


  Die Nacht hat sich gleich einer schweren Wolke herabgesenkt, in der die Baumgruppen wie unbestimmte, schwärzliche Schatten ruhen. Dann und wann fährt ein Windstoß dazwischen, daß sie mit leisem Stöhnen durch einander zu fließen scheinen. In einem Nachbarhause schlägt ein schlecht verwahrter Fensterladen auf und zu; der ferne Pfiff einer Lokomotive klingt manchmal dazwischen — sonst Alles still.


  Oskar hatte sich angezogen aufs Bett geworfen und eine Weile vor sich hingebrütet. Dann ist er aufgesprungen und ans offene Fenster getreten. Die Arme verschränkt, starrt er hinaus, ohne nur zu versuchen, einen Gegenstand vom andern zu unterscheiden. In seinem Innern wirbeln sonderbare Bilder durch einander, bald verworren, bald klarer — immer aber sieht er Lucie an seiner Seite.


  »Es darf nicht sein,« stöhnt er leise, »es darf nicht sein!« Und als ob er fliehen müsse, stürzt er noch einmal zum Hause hinaus; weiter und immer weiter durch die stillen Straßen. Erst gegen Morgen kehrt er zurück und sucht sein Lager auf. Aber lange noch kann er kein Auge schließen. — Beim Erwachen fühlt er sich matt, beinahe krank. So kann das nicht fortgehen!


  Er kommt zu dem Entschluß, ein oder zwei Tage zu verreisen, eine Fußwanderung zu machen, gleichviel wohin, und sich brieflich von den Amerikanern zu verabschieden. Er ist Paul sehr verpflichtet, aber er kann ihm seinen inneren Frieden nicht zum Opfer bringen und durch weiteren Verkehr mit den Amerikanern sich zum Sklaven einer thörichten Leidenschaft machen.


  Fritz, der sich gestern Abend überzeugt hat, daß sein Kitt nichts taugt und daß der kostbare Pfirsichzweig dahin sei, hat das böse Gewissen nicht schlafen lassen. Sobald Oskar das Haus, verließ, ist er aufgesprungen, sich zu versichern, ob die Thür auch verschlossen sei: einmal aus Dienertreue, dann weil er sich vor Einbrechern fürchtet. Fritz ist kein Held. Darauf ist er in Oskar’s Zimmer geschlichen, hat die Unordnung, welche unglückliche Liebe angerichtet, mit verständnißvoller Gewandtheit beseitigt und dabei Betrachtungen über die Verschiedenheit seiner zwei Herren — des echten und des unechten — angestellt.


  »Geriethe mein wirklicher Herr jedesmal in einen solchen Zustand, wenn ein hübsches Mädchen ihm gefällt, so hätten wir ihn längst auf den Kirchhof legen müssen!« argumentirt er. »Und das wäre schade, denn wir malen wirklich charmant und werden auch charmant bezahlt. Wie der Andere sich nur anstellt! Da wollte ich zehntausendmal lieber (hier seufzt Fritz) — ich hätte mich verschossen, als daß mir der Unglücksfall mit dem Pfirsichzweig passiren mußte! Das Malheur kann mich die sichere Lebensstellung kosten. Aber ich ertrage es mit Ergebung … Vor allen Dingen muß ich diesen unechten Maler mir als Freund erhalten, damit er sich meiner annimmt, wenn’s bei meinem echten Maler losgeht!«


  Nach dieser Schlußbetrachtung richtet Fritz sein Betragen ein. Er nimmt sich vor, Oskar den Tag über mit angenehmen Nachrichten über die junge Amerikanerin zu »verwöhnen«. Die Jungfer konnte ihm ja anvertraut haben, was das gnädige Fräulein über ihn geäußert hätte.


  In Anbetracht, daß Oskar heute noch weniger als gestern zur Bewunderung eines Stilllebens aufgelegt sein würde, herrscht auf dem Frühstückstisch eine bequeme Behaglichkeit vor. Alles ist leicht erreichbar und mundrecht: etwas ausgeschälte Hühnerbrust steht ein paar Spiegeleiern mit gehacktem Schinken gegen über. Eine Art Rekonvalescententisch, wie eine liebende Mutter ihn dem Sohne zurecht gestellt haben würde. Fritz beobachtet hinter einer Portiere den Eindruck. Oskar sieht ernst vor sich hin, fängt aber doch, angeregt durch das bequeme Arrangement, allmählich zu essen an.


  Es wird sich Alles machen! Er kommt schon wieder zur Vernunft! Wahrscheinlich noch nicht viel Uebung auf dieser Linie.


  Der Brief an den Amerikaner, den er beim Decken erspäht hat, beunruhigt ihn. Was hat Oskar an Mister Dunby zu schreiben? Zum Anhalten kommt’s hier kaum! Wenigstens hat das noch gute Weile … Wenn der Brief an die kleine Miß gerichtet wäre?


  Es klingelt.


  Leise schleicht Fritz rückwärts aus seinem Versteck. Es hat zweimal — das zweite Mal etwas heftig — geklingelt, ehe er geht, um zu öffnen.


  Der Amerikaner steht vor der Thür. Heiliger Antoni — was hat das zu bedeuten!


  Mister Dunby grüßt Fritz in ähnlicher Weise wie das erste Mal.


  »Wenn Herr Schaumlöffel jetzt noch nicht auf ist oder mich noch nicht empfangen will, wollen Sie fragen, um welche Zeit ich meinen Besuch wiederholen darf?«


  Fritz würde Oskar sofort wecken, wenn dieser sich einfallen ließe, noch zu schlafen. Glücklicherweise ist das nicht nöthig.


  »Es wird Herrn Schaumlöffel gewiß sehr angenehm sein,« sagt Fritz laut genug, daß Oskar es hört. »Er ist hier im Speisezimmer.«


  Oskar hat sich erhoben. Er hat die Stimme erkannt.


  »Kein Rückfall,« denkt er, »nur kein Rückfall!« — aber er zittert dabei wie ein Knabe.


  Fritz öffnet die Thür.


  »Ich komme zu früher Stunde—«


  Oskar verbeugt sich.


  »Und ohne Vorwissen meiner Damen. Notiren Sie das Wohl, ich bitte!«


  Auch der Amerikaner kann eine gewisse Unruhe nicht verbergen, welche ihn die Aufregung Oskar’s nicht bemerken läßt.


  »Wollen Sie nicht Platz nehmen?«


  »Danke!«


  Beide setzen sich.


  »Auf die Gefahr hin, von Ihnen falsch beurtheilt zu werden … Es hört uns doch Niemand?« Er hat eine Bewegung hinter der Thür gehört.


  Fritz ist bei diesen Worten von der nur angelehnten Thür pfeilschnell verschwunden. Oskar verschließt sie und zieht noch einen schweren Vorhang sorgfältig darüber, ehe er sich dem Amerikaner gegenüber setzt. Dann macht er eine Bewegung mit der Hand, um anzudeuten, daß er bereit sei zu hören.


  »Ich halte Sie für einen Ehrenmann, Herr Schaumlöffel. Trotzdem … glauben Sie mir … ist es mir peinlich … Nehmen Sie an, daß ich ein sehr vorsichtiger Mann bin … vor Allem, daß mir nichts mehr auf der Seele liegt, als das Schicksal meiner einzigen Tochter … Sie begreifen—«


  »Ja — o ja!«


  »Gesetzt den Fall — ich bin kein Diplomat, mein bester Herr Schaumlöffel — gesetzt, Lucie gefiele Ihnen bei näherer Bekanntschaft — sagen Sie mir ehrlich — läge irgend ein Hinderniß auf Ihrer Seite vor?«


  Oskar ist noch bleicher geworden.


  »Weiß Ihre Tochter –?«


  »Selbstverständlich keine Silbe! Aber ich bin ein vorsichtiger Mann … sie ist etwas enthusiastisch — da wäre es nicht unmöglich. Sie werden etwa zehn Jahre älter sein als Lucie — Ihr Charakter scheint mir verträglich und — ich setze nur den Fall, daß mein Kind Ihnen ein tieferes Interesse einflößte — aber um Gotteswillen — was ist Ihnen — lieben Sie Lucie?«


  Oskar ist aufgesprungen. Er hat an seine Stirn gegriffen. Das ist zu viel!


  »Sie spotten meiner, Mister Dunby. Nicht weiter, ich—«


  »Natürlich ist das Liebe! und welche tiefe Liebe — ach, diese deutschen Künstler!« denkt der erstaunte Amerikaner nicht ohne Befriedigung.


  »Ihr Charakter hat mir, so weit ich Sie bis jetzt kennen lernte, zugesagt. Sie haben einen Beruf, der Sie ernährt—«


  »Nein,« ruft Oskar, »was ich verdiene, kommt hier gar nicht in Betracht. Ich habe mich wohl ehrlich gequält; erreicht habe ich nichts.«


  »Das ist nun doch, wie mir scheint, eine starke Uebertreibung, mein werther Herr Schaumlöffel. Ihr Vetter sagte mir schon … na, lassen wir das. Wenn ich auch zugebe, daß meine Finanzen etwas sicherer gegründet sind … indeß bei diesen Fragen stehen wir ja vorläufig noch nicht. Es ist bis jetzt — wie gesagt, von einem Gefallen von Seiten Luciens nicht die Rede; doch, ehe wir so weit — vielleicht! — kommen: sagen Sie mir ehrlich, haben Sie irgend welche Verbindung, die meinem lieben Kinde später Thränen kosten könnte?«


  Mit seinen ernsten offenen Augen sieht Oskar zu ihm auf. Der Himmel wird ihm aufgeschlossen. Warum soll er nicht hineinspazieren?


  »Ich versichere Ihnen, Mister Dunby, so wahr ich vor Ihnen stehe, bis jetzt hat noch keine Frau mir ein wirkliches Interesse eingeflößt — ich habe noch nie geliebt—«


  »Tatata … so sprechen Alle!«


  »Mister Dunby — Sie haben mein Wort.«


  »Gut — gut! Es ist nur merkwürdig, wenn man sich überlegt. Sie sind jetzt beinahe dreißig Jahre … Gut, gut, ich will glauben, da Sie mir Ihr Wort verpfändet haben, daß Sie kein ehrliches Mädchen betrügen.«


  »Mister Dunby!«


  »Ueber diesen Punkt also wären wir im Klaren. — Haben Sie Schulden?«


  »Ich hatte bis jetzt so wenig Aussicht, Schulden zu bezahlen, und da … wäre es mir nicht leicht geworden, Schulden zu machen.«


  Der Amerikaner sieht ihn scharf an.


  »Auch hier ist Offenheit Alles, was ich verlange. Ich bitte, setzen Sie sich in meine Lage. Ich bin hier vollkommen fremd, und das Glück meines Kindes liegt mir sehr am Herzen. Ich werde deßhalb — auf die Gefahr hin, Ihre Gefühle zu beleidigen, so viel ich kann, Erkundigungen über Sie einziehen.«


  »Es wird Ihnen schwer genug werden! Sie sollten wenigstens die Rückkehr meines Vetters abwarten.«


  »Lassen Sie das meine Sache sein. Ob Ihr Vetter gerade der unparteiische Richter wäre? Wir sehen uns doch heute?«


  Oskar reicht ihm nur mit einer eigenthümlichen Bewegung die Hand; er hatte den Absagebrief, ehe der Amerikaner eintrat, in seine Brusttasche gesteckt. Er begleitet Mister Dunby hinaus: er fühlt den Boden kaum noch unter seinen Füßen.


  **
*


  »Das ist Dir ein ganz erstaunlicher Mensch, dieser Schaumlöffel,« sagt Dunby, als er von dem Besuch zurückkehrt, zu seiner Frau, die er in seine Stube gewinkt hat. »Daß er Lucie leidenschaftlich liebt, darüber kann gar kein Zweifel sein.«


  »Er wird wohl Uebung haben!«


  »Nein, Karoline, er schwört, daß sie die Erste sei.«


  »Und Du hast ihm geglaubt? Einem Künstler? Mister Dunby, ich bewundere Dich!«


  »Thu’ mir den Gefallen, Karoline, und mach’ mir keine Geschichten! Du hättest es mit beschworen, wenn Du dabei gewesen wärst.«


  »Du warst vorher im Hofbräu?«


  »Karoline!«


  »Nein — Dunby! Ein Maler, der seit zehn Jahren die hübschesten bayerischen Frauen abmalt — und wäre nie ernstlich verliebt gewesen? O Mister Dunby — dieser Schaumlöffel ist Dir überlegen!«


  Er hatte sich ärgerlich abgewandt; er war überzeugt, ja! Aber was seine Frau sagte, machte ihn trotzdem nachdenklich. Sie hatte eine so zuversichtliche, sarkastische Art.


  »Man muß ihn scharf im Auge behalten. Künstler, das sind eben Menschen, auf die kein rechter Verlaß ist,« sagt sie einlenkend.


  »Wenn ich die Wahl hätte, wäre mir ein tüchtiger Nationalökonom auch lieber. Und wenn er sich auf die Chemie werfen wollte, könnte er steinreich werden.«


  »Komme Du ihm mit solcher Arbeit! Wenn Einer einmal an das amüsante Nichtsthun gewöhnt ist — denn das Bischen Gepinsel ist ja doch keine eigentliche Anstrengung — so ist er auch für jede ernste Beschäftigung verloren … Heute Nachmittag laß ich ihn aber Luciens Profil ins Album zeichnen. Wir nehmen es mit nach Nymphenburg.«


  »Und sein Vetter, der mich gewarnt hat, von der Malerei zu sprechen?«


  »Ein paar Striche! Das ist ja nichts für ihn — das ist, wie wenn der Rubinstein eine Tonleiter spielt.«


  **
*


  Oskar hat eine zweite Karte von Paul erhalten: »Das Portrait ist beinah beendet — Resultat zweifellos! Was macht Amerika? Sorgt Fritz, daß Du zunimmst?«


  Obgleich Oskar nicht in der Stimmung ist, auch nur drei Worte zu schreiben, will er seinen Vetter doch nicht vernachlässigen. Er antwortet: »Zum Ersten meinen Händedruck. Das Zweite scheint von Deinem Namen bestochen. Das Dritte verdient Lob, obgleich ich nicht zunehme.«


  Der Gedanke an Lucie übte seit der Unterhaltung mit ihrem Vater eine magische Wirkung auf Oskar. Er konnte sich nicht erklären, warum das reizende junge Mädchen sich für ihn interessire. Aber die Wahrnehmung fing an zur Gewißheit für ihn zu werden. Das Herz fragt nicht nach Gründen, wo es überzeugt sein will — und waren hier nicht zum Ueberfluß sogar Gründe vorhanden? Hatte nicht Lucie schon an jenem ersten Abend im Löwenbräu ihm eine ganz besondere Aufmerksamkeit gewidmet? Drückte ihr Auge nicht noch etwas mehr als den Wunsch nach Zeichenstunden aus, als sie am nächsten Morgen mit ihrer Mappe bei ihm eintrat? Und vor Allem: würde der einfache Biedermann, ihr Vater, ihm ein so umfassendes Geständniß gemacht, ja ihm die Tochter gewissermaßen angetragen haben, wenn er nicht selbst Zeichen einer erwachenden Neigung bei Lucie wahrgenommen hätte?


  Gewiß — Liebe, wie das ja dann und wann vorkommt, mußte hier ein süßes Wunder bewirkt haben. Er nahm sich vor, recht vernünftig zu sein und noch keine weitern Hoffnungen daran zu knüpfen, merkte aber bald, daß er mit der Vernunft jetzt nichts mehr ausrichte. Die ganze Nacht hatte er mit festem Mannesmuth sein Herz gegen eine thörichte Leidenschaft vertheidigt. Jetzt zog die Liebe siegreich ein; sie hatte alle Schranken gebrochen. Ja es war doch etwas Elementares in dieser Gewalt! Mit süßem Schauder gestand er es sich ein. Jetzt wäre es ihm nicht mehr möglich gewesen, seine Gedanken durch ein wissenschaftliches Problem zu fesseln. Er trug die Karte an Paul durch die ganze Stadt zur Post. Eine unwiderstehliche Neigung trieb ihn, sich zu bewegen, stark zu athmen. Als er heimkehrte, überkam ihn eine Versuchung, Luciens Mappe zu öffnen; aber er widerstand. Würde ihr lebhafter Wunsch, Talent zu besitzen, ihn nicht vielleicht beim Durchblättern parteiisch machen, sodaß er ihr auf alle Fälle Talent zuerkennte? Nein — hier sollte Paul entscheiden! Hat sie Talent, so soll ein Meister wie Paul sie leiten … Und er freute sich schon, was sie wohl dazu sagen würde, von einem solchen Lehrer zu lernen!


  Eine Veränderung sprach sich in seinem ganzen Wesen aus. Von einem so reizenden, begehrten Mädchen ausgezeichnet zu werden, mußte ja auch dem Schüchternen Sicherheit geben. Er fühlte sich, Frauen gegenüber, zum ersten Mal als Mann.


  **
*


  Eine volle Stunde hat’s am Vormittag »Bindfaden« geregnet; der Staub um München ist vollkommen gelöscht. Jetzt lacht die Sonne durch die alten Eichen, welche zu beiden Seiten die Nymphenburger Chaussee einfassen.


  Lucie sitzt neben der Mama in einem stattlichen Zweispänner des »Bayerischen Hofs«. Ihnen gegenüber Papa Dunby und Oskar.


  Frau Dunby macht Vergleiche — (die Unterhaltung hat bis jetzt merkwürdig gestockt) — zwischen der Beschaffenheit der Fahrstraßen in den Vereinigten Staaten und in Bayern. Oskar, sonst ein guter Patriot, zeigt sich etwas lau. Er schweigt.


  Der Amerikaner ist ebenfalls nicht zum Reden aufgelegt. Er fühlt sich sehr ungemüthlich, Es sind ihm eben Zweifel gekommen, ob er sich in Lucie nicht geirrt habe. Der arme junge Mann! denkt er, da habe ich ihn, gewissermaßen Hoffnungen gemacht! Man ist nie vorsichtig genug — und doch redete ich mit ihm nur aus Vorsicht! So alt geworden — verliebt sich zum ersten Male ernstlich, und da sitzt das Mädel wie ein Eiszapfen vor ihm! Diese Frauenzimmer! Ob unser Einer sie wohl auslernt! Wenn er sich nur kein Leid anthut — exaltirter Mensch wahrscheinlich; vielleicht bringt ihn das wieder auf die Malerei — ich muß nun endlich mit ihm davon anfangen. Ist es nichts mit Lucie, bestell’ ich gleich drei Bilder. Da wird er sich trösten. Er kommt mir wahrhaftig niedergeschlagen vor!


  Sicher ist der arme Oskar niedergeschlagen! Das Luftschloß baute sich so schnell diesen Morgen. Nun er der Prinzessin gegenüber sitzt, die es bewohnen soll, scheint’s ihm dem Einsturz nah. Sie vermeidet es ja fast, ihn anzusehen … geschweige, daß sie ihm einen auch nur halb so ermuthigenden Blick zuwendet wie am ersten Abend. Eine Kokette ist sie! denkt er. O, wäre ich meinem Entschluß, sie nicht wiederzusehen, treu geblieben! Wer weiß, wie oft der »vorsichtige Papa« schon ähnliche Gänge gemacht, wie heute Morgen. Aber ahnen soll sie nicht, daß ich um sie leide! …


  Lucie aber denkt darüber nach, was sie wohl eben sagen könnte — es ist recht still … etwas Ausgelassenes? Nein! Etwas das ihm zeigt, ich gehöre nicht zu Denen, die zu seiner Gnaden Füßen liegen. Ich kann ja keinen Mann glücklich machen! Wenn nur Charly hier wäre, oder Mister Bacon, oder Nils Evans … die würden ihn schon belehren! Wie ernst er aussieht! Vielleicht giebt es Jemand, der ihn nicht glücklich machen will? Wenn Einer auch gar so anspruchsvoll ist! Er sieht schon eine ganze Weile nach mir hin — aber ich werde ihm den Gefallen nicht thun, ihm noch einmal zu zeigen, wie ich mir gewünscht, ihn kennen zu lernen … das hat ein Ende! Wahrhaftig! Er sieht mich schon wieder an — er denkt wohl, ich bemerke es nicht!


  »Wissen Sie, Herr Schaumlöffel,« fängt Frau Dunby jetzt an, welche sich berufen fühlt, das stockende Gespräch auf einen andern Gegenstand zu leiten, »daß ich mein Album mitgenommen habe. Sie haben doch einen Bleistift bei sich?«


  »Zu dienen,« ruft Oskar und greift in die Tasche.


  »O — jetzt nicht, später! Im Wagen inkommodire ich nicht. Da kann man ja keinen Strich machen, ohne auszufahren.«


  »Zeichnen Sie auch?« fragt Oskar erstaunt.


  »Ich? Wenn man mit einem berühmten Maler eine Partie macht und erzählt ihm, daß man sein Album mitgenommen hat, so…« sie sieht ihn dabei bedeutungsvoll an.


  »Mama will Sie bitten, Herr Schaumlöffel, ihr etwas ins Album zu zeichnen,« sagt Lucie schnell, der diese Anspielung höchst unangenehm ist. »Aber Sie brauchen es deßhalb noch nicht zu thun. Wie die Patti in Amerika war, hat sie in Gesellschaften auch nicht gesungen, wenn man sie aufforderte.«


  »Sie sind sehr gütig, mich mit ihr zu vergleichen!«


  »Nehmen Sie es ihr nicht übel!« begütigt die Mama. »So eine verwöhnte Theaterprinzessin, das ist natürlich etwas Anderes… Ja, Herr Schaumlöffel, ich möchte gern von Ihnen eine kleine Zeichnung im Album haben! Ich verlange es ja nicht umsonst.«


  Oskar erröthet fast. »Ich bitte,« ruft er schnell, »davon kein Wort! Mit dem größten Vergnügen, was Sie wünschen. Ich bin im Augenblick etwas außer Uebung — indeß…«


  Dunby lacht gerade aus, während er ihn auf die Schulter klopft: »Für uns reicht’s — ich denke! — Sagen Sie ’mal, Herr Schaumlöffel, sind die Münchener Künstler immer so … bescheiden?«


  »Wenn sie in einer so bescheidenen Haut stecken — immer!« antwortet Oskar — Gott, muß Paul aufgeschnitten haben!


  »Ich wollte Sie bitten,« erörtert Frau Dunby, ihrer Tochter dabei einen triumphirenden Blick zuwerfend, »mir das Profil von Lucie ins Album zu zeichnen — mit nur ein paar Strichen, wissen Sie…«


  »Paul muß mich geradezu für einen Maler von Beruf ausgegeben haben — das soll er aber hören!« denkt Oskar. »Ich werde es versuchen — sehr gern — sehr gern!« sagt er laut.


  »Sie können doch im Freien zeichnen?«


  Oskar zuckt die Achseln. »Ebenso gut oder so schlecht wie im Atelier.«


  »Wie sollte er’s nicht können!« ruft Mister Dunby, »alle anderen modernen Maler arbeiten im Freien! Lächerlich!«


  Lucie ist roth geworden; diese »Bettelei«, wie sie meint, ist ihr höchst peinlich.


  Man ist unterdeß in dem nur eine halbe Meile von München entfernten Nymphenburg angekommen. Selbstverständlich steigt man beim »Kalkulator« ab und stärkt sich durch eine »Halbe«, ehe man den Schloßpark besucht. Lucie und Oskar gehen in einer der schönen Alleen den Eltern voran, ziemlich unempfänglich Allem gegenüber, was Kunst und Natur hier zur Erquickung anderer Sterblicher geschaffen.


  »Es scheint mir jetzt selbst, daß sie ihm nicht gleichgültig ist,« sagte Frau Dunby zu ihrem Gatten.


  »Nun? Und heute früh thatest Du, als ob ich mein Bischen gesunden Menschenverstand in New-York gelassen hätte, als ich es behauptete.«


  »Nur, weil Du Dir weismachen ließest, sie sei die Erste! Ein wirklicher Künstler ist das auch nicht, darauf will ich wetten.«


  »Was denn sonst? Unsinn!«


  »Ja — ich kann Dir das nicht recht erklären — aber den wirklichen Maler erkennt man eben! Da ist ein gewisser Lirum-Larum … das sieht sich anders um; das kneift die Augen zusammen; das trägt sich anders; das agirt anders mit den Händen und spaziert anders einher … es ist, als ob die Malerei auf den ganzen Menschen abfärbte. Den gewissen Chic hat der Schaumlöffel aber nicht. Da hatte unser kleiner Flat drüben noch mehr davon. Sieh’ doch nur einmal hin — nur wie er den Kopf hält!«


  »Du willst immer das Gras wachsen hören, Karoline, das ist eine alte Geschichte.«


  »Was das anbelangt, meine Ohren sind auch scharf genug!«


  »Weißt Du, daß ich Lucie gar nicht recht aufgethaut finde, und daß es mich fast reut, heut früh bei ihm gewesen zu sein? Was er eigentlich denken muß?«


  »Du hast ihm ja gesagt, daß Du Dich nur aus Vorsicht erkundigt hättest. Du hast Dich ja zu nichts verpflichtet. Wenn er sich da gleich mehr einbildet, ist es seine Schuld.«


  »Der nimmt so Etwas ernst — verlaß Dich drauf!«


  »Freilich, wenn sie die Erste ist, vielleicht die Einzige…«


  »Spotte nicht! Das ist ein Mensch, dem ich nicht gern weh gethan oder falsche Hoffnungen erregt haben möchte … Wenn mir schon sein ›Sommerabend‹ gefiel — der Mensch ist mir fast noch lieber als sein Bild!«


  »Ich kenne Dich kaum noch, Mr. Dunby, Du wirst sentimental! … Von was die Beiden sich jetzt wohl unterhalten? — sie scheint nun aufzuthauen.«


  


  Lucie und Oskar sind wieder bei dem Gespräch angelangt, das sie gestern im Atelier so hart an einander brachte.


  »Wie ich Ihnen schon sagte,« meint Lucie mit einem Anflug von Melancholie, »ist mein Leben sehr alltäglich. Was man so eigentlich ›Glück‹ nennt, das kenne ich gar nicht. Zuweilen amüsire ich mich, das ist eben Alles! Hoffentlich finden Sie es nicht lächerlich, wenn man sich amüsirt?«


  »Aber mein gnädiges Fräulein, wenn man sich mit siebzehn Jahren nicht einmal amüsiren wollte!«


  (Er hat Recht — ich sage eigentlich, was ich gar nicht sagen will — er wird mich für recht albern halten!) »Sie langweilen sich natürlich nie, Herr Schaumlöffel … nie!«


  »Ich habe keine Zeit dazu.«


  »Und auch keine Ursache bei der reizenden Existenz, die Sie führen…«


  »Ich? Diese Existenz würde Ihnen kaum neidenswerth erscheinen, sie ist sehr einförmig.«


  Lucie erwidert darauf, ihn aufmerksam fixirend, mit leisem Vorwurf: »Trotz der ›Blumen‹, mit denen sie durchflochten ist?«


  »Blumen?…«


  »Da ein Veilchen, dort eine Rose … oder eine von den schönen japanischen Nelken, die jetzt Mode sind und an denen man stolz vorübergeht…«


  Oskar, der sie nicht versteht, sieht sie fragend an: »Was meinen Sie eigentlich?«


  Sie senkt den Blick mit dem Gefühl, daß sie wieder zu weit gegangen ist.


  »Ich meinte, daß Ihr Beruf … daß er Sie doch nicht ausschließlich beschäftigen kann.«


  »Er hat mich fast ausschließlich erfüllt, bis vor wenigen Tagen…«


  »Und jetzt — nicht mehr?«


  »Ich will ganz offen sein — ja, jetzt erst ist mir klar geworden, daß…«


  Lucie sieht ihn forschend an.


  »Sie will mir ein Geständniß ablocken, um mich zu demüthigen!« denkt er und sucht sich zu fassen. »Es ist mir klar geworden, daß, wer nur seinen eigenen Interessen — das ist, seinem Beruf nachgeht, in der Welt zu leben verlernt, ein Egoist wird und unfähig…«


  »Andere glücklich zu machen,« fällt sie schnell und etwas muthwillig ein, denn sie hat begriffen, weßhalb er stockt, »was, wie Sie gestern behaupteten, noch schwerer ist, als ein Bild malen oder gelehrte Dinge studiren. Darum schlägt ein solcher Egoist armen kleinen Ausländerinnen auch ab, ihnen Unterricht zu geben — darum er hält ihnen Strafpredigten, ehe er noch weiß, ob sie verdient sind! Darum ist er grausam!«


  Halb muthwillig, halb vorwurfsvoll sieht sie ihn dabei von unten herauf an. Der Blick verwirrt ihn … wäre es doch möglich? Sein Herz pocht zum Zerspringen.


  »Ich grausam gegen Sie … gegen Sie!…«


  Lucie findet nicht nöthig, ihm noch eine weitere Aufklärung zu geben. »Ich gefalle ihm sicher!« denkt sie — »ich merke es ja, wenn er mich ansieht. Warum er nur so zurückhaltend ist? Ich habe doch immer gehört, daß Künstler gar nicht schüchtern wären. Ich wollte, Mama forderte ihn nicht auf, mich zu zeichnen. Ich bin sicher, ich werde roth dabei, und das ist peinlich … Mama — Ihr kommt ja gar nicht nach!« ruft sie, sich umwendend. »Sieh doch diese reizende Partie hier am Wasser … dort der Tempel, wie schön beleuchtet! Wollen wir nicht etwas Kahn fahren?«


  »Dieser Ort ist angenehm, um auszuruhen,« entgegnet Frau Dunby, sich auf einer Bank niederlassend, welche einen dicken Lindenstamm umschließt. »Wie wäre es, Herr Schaumlöffel, wenn Sie hier das Album öffneten? … Sie sollen es nicht umsonst getragen haben.«


  »Lieber Kahn fahren, Mama!«


  »Nein, Du bist viel zu erhitzt, um auf dem Wasser zu fahren. Still sitzen wird Dir gut thun.«


  »Da sind Leute; sie werden zusehen, wenn ich gezeichnet werde!« ruft Lucie abwehrend.


  Aber Oskar will sich den Vortheil nicht entgehen lassen; zum ersten Mal ist ihm der wahre Nutzen seiner Zeichenstudien klar geworden. Er spitzt bereits den Bleistift mit sichtbarem Eifer. Mama Dunby zupft an Luciens ganzem Anzug herum, als sollte sie en pied gemalt werden. Diese setzt sich auf eine gegenüberstehende Bank, steif, verstimmt.


  »So geht das nicht — so habe ich die Sonne im Gesicht!« ruft Oskar, der sich in einer kleinen Entfernung von ihr auf der Erde niedergelassen hat.


  »Warum gehen Sie nicht auf die andere Seite?« bemerkt das Modell.


  »Richtig!« Oskar, dem jetzt doch zu Muthe ist, als sollte er hingerichtet werden, verändert seinen Platz.


  Papa und Mama Dunby haben sich unmittelbar hinter ihm aufgestellt. Lucie ist außer sich, daß sie als »Profilmodell« keine Gelegenheit hat zu sehen, wie ein großer Künstler eine kleine Bleistiftzeichnung beginnt.


  »Da sollte doch … wenn ich für diese Amerikaner nicht ein kleines Profil zu Stande brächte, wie jeder andere zeichnende Dilettant!« sagt Oskar sich vor. »Es muß gehen! Ich will an das reizende Modell nicht denken — nur zeichnen … zeichnen, als hätte mich mein Lebtag nichts Anderes interessirt … Kein Gummi! — Da muß ich doppelt aufpassen!«


  »Wie so ein Künstler das gleich anfängt! Der erste Strich und es scheint mir, ich sehe schon die Ähnlichkeit…« lobt Dunby.


  »Ein bloßer Strich — und ähnlich? Dann muß ich wie ein Stock aussehen!«


  »Still — bewege Dich nicht! Mehr links … nein, das ist zu viel!« ermahnt Frau Dunby, welche die Sitzung überwacht, als sollte sie ein Protokoll darüber aufnehmen.


  »Ganz die Nase — der kleine Bug — akkurat!« ruft der gefällige Papa. »Aber finden Sie nicht, Herr Schaumlöffel, daß Luciens Oberlippe ein klein wenig kürzer ist? Ich finde, ihr Mund ist die hübscheste Partie in ihrem Gesicht.«


  »Ganz recht — sehr wahr!« pflichtet Oskar träumerisch bei; es sind ihm bei der Betrachtung dieses reizenden Mundes eben Gedanken gekommen, die mit der Zeichnung nichts zu thun haben; er bemüht sich sie zu verscheuchen, drückt dabei den Bleistift zu hart auf und bricht die Spitze ab.


  »Zieh die Achseln nicht in die Höhe — Herr Schaumlöffel macht Dir sonst einen Buckel!«


  Lucie zieht sie noch etwas höher. Papa Dunby lacht: Oskar attackirt mit der neuen Spitze die langgeschwungenen Augenwimpern; er giebt an der Länge noch etwas zu.


  »Es ist ein charmantes Bildchen! Wir werden es einrahmen lassen!« ruft der entzückte Vater.


  Oskar ist selbst erstaunt; die Aufregung hat ihm einen gewissen Schwung verliehen; es ist nicht gerade die Lucie, wie sein Vetter sie koncipirt hätte, aber immerhin eine niedliche Zeichnung, geeignet in einem Salon-Album zu paradiren.


  »Jetzt hältst Du Dich ganz schief…«


  »Wenn Ihr mich Alle anseht, so sitze ich nicht länger! Geh’ doch mit Papa spazieren!« ruft Lucie aufspringend und auf Oskar zueilend, »ich will die Zeichnung jetzt ansehen.«


  Oskar hat nach Dilettantenart das Buch schnell zugeklappt: »Erst wenn ich sie beendet habe, mein Fräulein!« Er fürchtet Luciens Urtheil, die ihn verwundert anblickt.


  »Wie wäre es, Karoline,« sagt Mr. Dunby, seiner Frau den Arm bietend, »wenn wir unterdeß das Rokokoschlößchen in Augenschein nähmen, das sich hier ganz in der Nähe befinden muß?« Er hat in seinem Handbuch kurz vorher den Plan studirt.


  Frau Dunby ist nicht sehr geneigt, aber der Wunsch, die Zeichnung zu besitzen, macht sie nachgiebig. »Ich will nur Lucie vorher wieder in ihrer Stellung sehen…« ruft sie; Lucie ist schon auf ihren Platz zurückgekehrt.


  »Sieh’ nur — wie er sie ordentlich mit den Augen verschlingt!« flüstert Frau Dunby ihrem Gatten zu; sie hat sich in einer kleinen Entfernung noch einmal nach Maler und Modell umgedreht.


  »Wie kann er sie denn zeichnen, wenn er sie nicht ansieht!« entgegnet er, die Frau mit sich fortziehend.


  Lucie bereut jetzt fast, die Eltern fortgeschickt zu haben; die Stille beängstet sie nun. Auch die Fremden, welche vorhin auf einer der benachbarten Bänke ausruhten, sind weiter gegangen. Es ist ihr auf einmal, als ob sie des Zeichnenden Auge auf sich ruhen fühle.


  »Woran arbeiten Sie jetzt?« fragte sie, ihre Verlegenheit zu verbergen.


  »An den Haaren,« antwortet der arme Künstler, der es nicht mehr wagt, die Profillinie zu berühren, aus Furcht, sie zu verderben.


  »Werden Sie schattiren?«


  »Nein. Aber wenn Sie mir ein ander Mal … im Atelier … etwas mehr Zeit geben wollten…«


  »Wie lange etwa?« Dabei hat sie sich umgewandt und ist seinem sehnsüchtigen Auge begegnet. Sie ist tief erröthet. Er muß es bemerkt haben — die Situation wird unerträglich.


  »Sie sind müde!« ruft er, um sie zu erlösen, »es ist auch nicht anders möglich! Der Hals muß Ihnen ja weh thun…«


  »Kann ich die Zeichnung jetzt sehen?«


  »Gewiß!«


  Es ist ihm gleichgültig, was sie darüber denkt; er ist ja kein Maler. Er ist aufgesprungen und hat sich neben sie auf die Bank gesetzt. Ihre Brust fängt an sich schneller zu heben und zu senken …


  »Ich konnte auch nicht länger zeichnen,« ruft er mit halberstickter Stimme und reicht ihr das Album. Sie nimmt es mit zitternder Hand und schaut schweigend auf den einfachen Schattenriß nieder. Wie muß er mich lieben, denkt sie, daß er es nicht besser gemacht hat! …


  Er aber ist nur von ihrer Nähe erfüllt. Schweigend legt er seine Hand auf die kleinen bebenden Finger, welche das Buch halten. Sie wendet sich etwas ab … »Dort setzen sich eben zwei Herren auf die nächste Bank und sehen herüber…« flüstert sie.


  »Meinetwegen,« ruft Oskar. Er möchte ihr so gern sagen: ich habe Dich lieb — über Alles lieb! Aber das starke Gefühl benimmt ihm fast den Athem — die Worte wollen ihm nicht gehorchen … er ist so ungeübt in den landläufigen Ausdrücken der Liebe — ihn macht sie stumm.


  Lucie aber sitzt neben ihm, halb selig, halb schmerzbeklommen. Warum spricht er nicht? denkt sie. Er muß es doch merken, daß ich ihn gern habe! Und daß er mich lieb hat, das fühle ich doch auch … Die Stille wird ihr unerträglich … »Da kommt die Mama!« ruft sie wie erleichtert, sobald sie diese erblickt, und springt auf. Halb unbewußt hat sie dabei den Druck seiner Hand leicht erwidert.


  Ich muß mich sehr zusammennehmen — Mama wird ohnedies an der Zeichnung merken, wie die Sache steht! denkt Lucie, während sie den Eltern entgegenläuft. Etwas langsamer folgt Oskar.


  »Nun — wie ist das Portrait ausgefallen?« fragt der Papa.


  »Ich habe schlecht gesessen,« berichtet Lucie und bemüht sich, so unbefangen wie möglich zu scheinen. »Die Herren dort haben mich durch die Lorgnette betrachtet, da wollte ich nicht länger still sitzen und habe mich bewegt … Herr Schaumlöffel wird die Zeichnung im Atelier fertig machen.«


  Papa ist trotzdem entzückt. Mama, Kunstwerken gegenüber von Natur etwas skeptisch, zeigt sich mäßiger im Lobe, obwohl sie — entgegen der Befürchtung Luciens — aus den Mängeln des Machwerks nicht auf die Liebe des Malers schließt.


  Man promenirt noch etwas und nimmt dann das vorherbestellte Abendbrot beim »Kalkulator« ein, ehe man zur Heimfahrt in den Wagen steigt.


  Oskar ist sehr niedergeschlagen Das Glück ist heut dicht an ihm vorübergegangen, und er hat nicht verstanden, es festzuhalten. Es giebt solche Ungeschickte! Es wird nicht wiederkehren! Er hat die einzige Gelegenheit versäumt, Lucie zu gestehen, daß er sie liebt … Ach, diese Aussprache schon wäre für seine starke Leidenschaft eine Erleichterung geworden. Sie sieht, daß ich sie liebe, merkt es an jedem Athemzuge — und ich bleibe stumm! … Was muß sie denken? Sie kann doch nicht anfangen!


  Bei dieser Gemüthsverfassung ist er natürlich als Gesellschafter wenig interessant, und selbst die Phylloxera und Hygiene des Feldes vermögen ihn nicht fortzureißen.


  Lucie dagegen wird immer ruhiger, immer zuversichtlicher. Sie ist seiner tiefen Liebe diesen Nachmittag sicher geworden, wenn er auch die Worte nicht gefunden, sie auszusprechen, die langweiligen Worte, von denen die Lippen der unbedeutenden Anbeter, die sie zu Dutzenden kennen gelernt hat, so schnell überflossen. Die Ahnung von einem großen Glück, das in der Hingabe des eigenen Selbst an einen Andern besteht, fängt an ihr klar zu werden. Es ist ihr auf einmal ganz fromm zu Muthe, als jetzt der Mond aufgeht, und es stört sie, daß Vater und Mutter so laut von gleichgültigen Dingen mit dem Maler reden, der ihr gehört … ja ihr! Denn er wird sich doch endlich überzeugen, daß man nicht nur ohne Worte liebt! Er wird doch endlich einsehen, daß ich ihn glücklich machen möchte … und daß, wenn ich’s auch noch nicht verstehe, ich’s doch lernen kann, wenn er mich unterweist!


  **
*


  Den nächsten Morgen hat Mr. Dunby zu einem Besuch beim amerikanischen Konsul bestimmt. Lucie soll bei der Mutter im Hôtel bleiben, welche Briefe zu schreiben hat. Sie, Lucie, hätte gern, wie Schaumlöffel vorschlug, mit diesem und der Mutter einen Gang durch die Kirchen Münchens gemacht. Diesmal aber hat Mr. Dunby, unterstützt von seiner Frau, Luciens Wunsch nicht nachgegeben. Er fand, daß das junge Ding vor Allem sich auch sammeln müsse. Sie sollte den Maler nicht jeden Tag sehen, sondern dazwischen Athem schöpfen. Unterdeß wollte er weitere Erkundigungen über ihn einziehen: man konnte wirklich nicht bedachtsam genug in der Sache vorgehen.


  Der Konsul, von dem er über Schaumlöffel nur Gutes hört und daß er auf Freiersfüßen gehe (was tausend denkt Dunby, sind die Spürnasen auch schon hinterher!) — ladet ihn und seine Damen für den Nachmittag in seine reizende Besitzung in der Vorstadt ein. Einmal in der Woche sammelt sich während der schönen Jahreszeit die amerikanische Kolonie, in seinen Parkanlagen zum Lawn-Tennis-Spiel. Es trifft sich, daß Dunby seinen Besuch gerade an diesem Tage gemacht hat. Mr. Dunby nimmt die Einladung für Frau und Tochter an, lehnt aber für sich selber ab. Er hat am Morgen im Hôtel unerwartet einen Bekannten aus New-York getroffen, mit dem er sich vorgenommen, die Münchener Bierkeller — namentlich den des Schaumlöffel’schen Bildes — in Augenschein zu nehmen.


  Lucie fügt sich allen Anordnungen recht geduldig. Sie kommt der Mama — unerhört! — bei der Wahl des Anzugs entgegen. Mama muß ihn bestimmen. Sie hat auch ein paar Briefe an unliebsame Verwandte geschrieben, was sie vorgestern noch verweigerte.


  »Das Kind ist überhaupt ein Engel, wenn man sie richtig zu nehmen weiß! Und vielleicht ist Schaumlöffel gerade der Mann, der das versteht!« ruft der entzückte Papa.


  »Sie hat sich in ihn verliebt, weil er ihr keine Artigkeiten sagt, wie die Andern, was sie langweilt,« bemerkt Mama. »Wer weiß, ob er sie nicht sitzen läßt! Ehe der einmal zum Aussprechen kommt, hat’s gute Weile … Er wird sich auf den Anfang besinnen, bis wir uns wieder eingeschifft haben!«


  »Was doch nur ein Beweis für die Ehrenhaftigkeit seines Charakters ist.«


  »Was mir nur ein Beweis ist, daß er sich vielleicht für zu vornehm hält, Lucie zur Frau zu nehmen … Still! Hier giebt’s nichts zu entschuldigen! Ich meine, einem Mädchen wie Lucie gegenüber braucht man nicht den Herablassenden zu spielen. Bei Lucie kann’s Einer wohl darauf ankommen lassen, ob sie ihn will, und nicht umgekehrt thun, als sei es eine besondere Gnade, wenn er sie auserwählt.«


  Mr. Dunby greift nach seinem Hut; er hatte in dieser Sache gethan, was er für seine Pflicht hielt — er wollte sie heut ruhen lassen; morgen war wieder ein Tag, wo man zusehen konnte.


  Die Inspicirung der Keller von München erfordert — bei den Männern wenigstens — meist mehr Zeit, als der Besuch der Münchener Kirchen. Dunby kam ziemlich spät vom Hofbräu zurück und war erstaunt, seine Frau noch auf zu finden, was bei ähnlichen Gelegenheiten sonst nicht der Fall war. Sie schien in einem Zustand höchster Erregung. Seine erste Frage war deßhalb nach Lucie. Was konnte Vater oder Mutter Dunby auf dieser Welt auch aus dem gewohnten Geleise bringen, außer einer Sorge, die mit diesem lieben Kinde zusammenhing!


  »Lucie ist auf ihrem Zimmer.«


  »Leidend?«


  »Wahrscheinlich — obwohl…«


  »Um Himmelswillen, hast Du nach dem Arzt geschickt? Du bist nicht bei ihr?…« Er wollte nach der Thür …


  »Geh’ nicht! Sie hat kein Fieber…«


  »So sprich nur endlich, Karoline! Es ist um rasend zu werden! — Was giebt’s denn, Du hast ja eine Jammermiene?«


  »Schaumlöffel hat sich verlobt…«


  »Mit Lucie? heimlich…«


  »Mit einem Fräulein — was weiß ich oder wird sich morgen verloben … diese Schmach!«


  Dunby sinkt auf einen Stuhl. »Und Lucie?« stöhnte er — »Lucie?«


  »Sie glaubt es einfach nicht! Sobald wir nach Hause kamen, nahm ich sie natürlich vor: hat er sich gegen Dich erklärt? — Nein! — Nun, so kann er sich gegen die Andere ja erklärt haben … Nein! — Ach, diese unselige Reise — es ist um schwarz zu werden!«


  »Karoline — wenn Lucie nun aber Recht hätte…«


  »Bringe mich nicht noch mehr auf! Du hast Dich ja auch hinters Licht führen lassen. Schöne ›erste Liebe‹! Wahrscheinlich ist er ein Don Juan wie alle Maler. Um Eine hält er an, während er der Zweiten die Kour macht — wer weiß, was mit der Dritten passirt!«


  »Unmöglich! Er hing ja gestern nur an ihren Blicken…«


  »Vielleicht that’s ihm gestern leid, wo Lucie so besonders hübsch aussah, daß er sich mit der Andern schon so weit eingelassen hatte. Aus den Augen, aus dem Sinn!«


  »Verzeih, Karoline — Du bist sehr klug, aber Du bist doch nicht unfehlbar … Wenn es nun bloßes Geschwätz wäre? Man hat vielleicht gehört, Lucie gefiele ihm. Nun will man sie eifersüchtig machen — Neid. vielleicht.«


  »Liebes Kind — Mrs. Cartwright, welche die Geschichte erzählte, hat keine Tochter; also war sie nicht interessirt. Sie sprach ganz positiv. ›Wenn Schaumlöffel nicht schon früher nach‹ … ich vergesse, wie der Ort heißt, in der Nähe hier … ›gegangen ist,‹ sagte sie, ›so geht er sicher heut hin. Dort ist die Betreffende bei Verwandten; da wird die Verlobung gefeiert.‹ Natürlich ließ ich mir nichts merken und fragte dann nur so unter der Hand, ob’s außer dem berühmten Schaumlöffel vielleicht noch einen andern Schaumlöffel gebe — einen Bruder? — Nein.«


  »Und gestern schlug er noch vor, die Kirchen heut mit Euch anzusehen!«


  »Spiegelfechterei!«


  Dunby blickte finster vor sich hin. Die gemüthliche Stimmung, die er aus dem Hofbräu mitgebracht, war ins Gegentheil umgeschlagen.


  Selbstverständlich waren beide Eltern höchst gespannt, wie sie Lucie am nächsten Morgen finden würden. Merkwürdig — sie hatte keine verweinten Augen. Sie sah wohl ein Bischen blaß aus, aber durchaus nicht verzweifelt — eher verklärt.


  »Geliebtes Kind,« sagt die Mama (etwas feierlich, was bei Lucie stets die Wirkung verfehlt), »es ist natürlich, daß Du bei Deiner Jugend und Unerfahrenheit Dir den schönen Glauben an die Menschheit noch bewahrt hast … Ich will ihn Dir im Allgemeinen auch nicht zerstören, aber es giebt Ausnahmen — unter den Künstlern namentlich! — wo man nicht für bare Münze nehmen darf, was versichert wird.«


  Lucie, welche ihrer Mutter gegenübersteht, faltet die Hände und sieht ruhig zu ihr auf, was diese etwas aus der Fassung bringt.


  »Deine Leichtgläubigkeit wird Dir noch schmerzliche Erfahrungen bereiten … Papa und ich haben uns schon Vorwürfe gemacht, in einer Sache … in einer sehr delikaten Sache…«


  Um Luciens Mund zuckt’s; ihr Ausdruck wird etwas muthwillig.


  »Lucie, ist es denn unmöglich, über eine so wichtige Angelegenheit ernst mit Dir zu reden?«


  »Du hältst mir eine kleine Predigt, Mama, und ich höre zu.«


  Mama schweigt entrüstet. Papa bewundert Lucie und bemüht sich, es nicht zu zeigen.


  Nach einer Pause fängt Mama noch einmal an:


  »Sage einmal, Lucie — denn schließlich müssen wir es doch erfahren — liebst Du den Maler?«


  Jetzt wird Lucie sehr roth und sieht ernsthaft zu Boden.


  »Du weißt, daß er sich mit einer Andern verlobt hat!«


  Lucie schüttelt energisch den Kopf.


  »Du hast es doch selbst gehört!«


  »Ich glaube es nicht!«


  »Weil er Dich gestern schmachtend angesehen hat?«


  »Mama!…«


  »Quäle sie doch nicht, Karoline!«


  »Ist es nicht meine Pflicht, sie zu warnen? Lucie — es ist mir leid, es sagen zu müssen: Künstler sind eben Menschen, die man nicht ernsthaft nehmen darf … Man überschätzt sie heutigen Tages sehr. Das hat sie übermüthig gemacht und frivol…«


  »Mama,« sagt Lucie sehr ernst und fest, »thu’ mir den einzigen Gefallen und sage nichts gegen diesen Maler, bis Du es auch beweisen kannst … Ich halte zu ihm, es wird sich schon zeigen, daß er…« hier ist ihre Fassung zu Ende; sie läuft in ihr Zimmer und schließt die Thür hinter sich ab.


  Beide Eltern stehen sich eine Weile sprachlos gegenüber.


  »Sie liebt ihn! Das ist ja klar … diese Energie!« sagt bewundernd der Vater.


  »Wir werden noch hübsche Tänze mit ihr haben! Das kommt von Deiner Verwöhnung!« sagt die Mutter, welche nicht bewundert.


  »So halt’ ich’s nicht länger aus! Ich gehe zu Schaumlöffel — in die Wohnung wenigstens. Weißt Du — mir kommt eine Idee — vielleicht hat sich sein Vetter verlobt, der junge Mann, den ich zuerst dort traf.«


  »Nein! Der Maler ist’s, der heirathet; der Maler vom ›Sommerabend‹ und all dem Zeug!«


  Dunby ist plötzlich ein anderer Gedanke gekommen — ohne weitere Erörterungen ist er fortgestürzt.


  **
*


  Oskar hat das Album mit nach Hause genommen und die kleine Zeichnung von Lucie vollends verdorben. Es war vorauszusehen, daß er sie nicht in Ruhe lassen würde, da sie dem Original wenig entsprach. Ebenso war vorauszusehen, daß er sie in seiner Gemüthsstimmnng und bei geringer Begabung nicht verbessern würde. Heute hat er nichts gefrühstückt. Fritz ist mit seiner Bemühung, ihm Angenehmes von der kleinen »Miß« zu erzählen, gestern so schlecht angekommen, daß er sich heute nicht getraut, sie nur zu erwähnen. Fritz fängt jetzt an, die Rückkehr seines Herrn sehr zu wünschen.


  »Als frischgebackener Bräutigam,« denkt er, »wird mein Herr das Malheur mit der Fayence sich vielleicht gar nicht so zu Gemüth nehmen!« Selbstverständlich ist für Fritz die Verlobungsgeschichte keine Neuigkeit. Er kennt ja längst das Bild von dem blonden Mädchen, und die »Abgötterei«, die Paul damit trieb, war ihm nicht verborgen.


  »Heiliger Antoni — das muß schon wieder der Amerikaner sein! — Das ist sein Gebimmel!« fährt er plötzlich auf; die Klingel wirbelt ordentlich.


  »Ist Ihr Herr verreist?«


  »Ja — das heißt: nein — er ist oben!«


  Diesmal fragt Dunby nicht erst, ob man ihn auch annehmen wolle. Er folgt dem Diener auf dem Fuß.


  Ja — da steht der Maler …


  »Sind also nicht zu Ihrer Braut gereist,« stößt Dunby etwas heftig hervor. »Ich hörte gestern als gewiß, Sie wollten sich verloben…«


  »Ich? … O mein Gott!« schreit Oskar plötzlich auf. »Sie haben mich für den Maler gehalten!« — Mit einem Male ist ihm die ganze höllische Verwechslung klar geworden. Wie vernichtet bricht er zusammen.


  »Sie … sind … nicht … der Maler Schaumlöffel?«


  Selbst Dunby hat die Farbe gewechselt.


  »Das ist Luciens Tod!« denkt er, und das macht ihn ungerecht. »Sie haben uns betrogen!« stöhnt er. »Mein Kind liebt Sie … natürlich Sie — das heißt, den großen Mann, für den das arme Geschöpf Sie hielt!«


  »Ich habe mich nie für einen Andern ausgegeben … und wenn mein Vetter, der Maler, in so schändlicher Weise sein Spiel mit mir getrieben, so soll er’s büßen! … Darum also! Darum hatte sie mich gern! Und ohne den ungeheuren Betrug auch nur zu ahnen, habe ich ihn mit durchführen helfen!«


  »Verzeihen Sie!« ruft der Amerikaner, dieser aufrichtigen Verzweiflung gegenüber selbst erschüttert. »Daß Sie unschuldig sind, das sehe ich ja! So sind Sie eigentlich gar kein Maler?« (Hat Karoline nicht einen Blick für Alles! Erstaunlich!)


  Oskar zuckt die Achseln.


  »Natürlich — ich hätte bei Ihren Kenntnissen in den Naturwissenschaften nicht in Zweifel sein dürfen — aber Ihr Vetter stellte Alles so natürlich dar … und von einer falschen Voraussetzung einmal ausgehend, die durchaus glaubwürdig war, ließ man sich bethören. Ihr Vetter sagte, die Chemie sei nur ein augenblickliches Steckenpferd … Sie wären der Malerei jetzt etwas müde … Wir sollten mit Ihnen nicht davon reden.«


  »Mein Vetter muß sofort zurück, um mir Rechenschaft zu geben!«


  »Aber er verlobt sich ja heut?«


  »Gleichviel — er ist das meiner Ehre schuldig!«


  »Ihre Ehre ist rein, mein werther Herr Schaumlöffel — und wenn Lucie dächte wie ich … Hier, meine Hand — ich schätze Sie nicht weniger, wenn Sie auch kein Maler sind!«


  Oskar’s Gram wird freilich dadurch nicht sehr gemindert. Die Achtung ihres Vaters ist eine schöne Sache, aber kein Ersatz für Luciens Liebe — er ringt in bitterer Pein die Hände. War das Schicksal nicht zu grausam mit ihm umgegangen? Nun hat das Auge eines reizenden Mädchens einmal mit Interesse auf ihm geruht, aber das Interesse galt einem falschen Namen, einer Maske, die sein boshafter Vetter ihm übergeworfen!


  »Ich gebe die Hoffnung noch nicht auf, daß Lucie denkt wie ich,« fängt der gutmüthige Amerikaner wieder an, welcher den Schwergebeugten gern etwas aufrichten möchte. »Es ist auf Frauen nur leider kein rechter Verlaß—«


  Oskar hat auch nicht die geringste Hoffnung. Er will seinen Vetter nur herbeirufen, damit dieser seine Ehre bei Lucie wieder herstellt. Ohne diese wiederzusehen, will er dann fort. Gleichviel wohin! Sein Leben ist nun wirklich gebrochen.


  Er sendet Fritz — keine Ursache, diesem etwas zu verbergen, der in dem widrigen Spiel selbst eine Rolle übernommen hatte — mit ein paar Worten an die nächste Telegraphenstation:


  »Komm sofort und verantworte Dich!«


  »Mein Vetter wird in höchstens drei Stunden hier sein,« sagt er, nach der Uhr sehend, dem Amerikaner.


  »Wie wäre es,« meint dieser, »wenn Sie mich bis dahin nach irgend einem Keller begleiteten?«


  »Wie können Sie daran denken!« ruft Oskar. »Ihre Tochter wird mich verachten — und ich soll mich zerstreuen! Sie wird ja nicht begreifen, daß ich die Sache nicht von Anfang an durchschaute! Vom ersten Abend an hätte ich ja darauf kommen müssen, daß Miß Dunby mich für einen Andern hielt!«


  »Nicht für einen Bessern in meiner Schätzung, mein verehrter junger Freund! Die Sache war so listig von Ihrem Vetter ersonnen … Sie malen auch; wir sind hier fremd; es kam Alles zusammen!«


  »Er soll mir’s büßen! Deßhalb sollte ich Ihnen auch verschweigen, daß ich in Amerika gewesen bin…«


  »Sie waren drüben?«


  »Jahrelang.«


  Dunby schüttelte ihm herzlich die Hand. »Gehen Sie mit mir wieder zurück. Geben Sie Acht — Sie bringen’s in Amerika mit ein Bischen Nachhilfe gerade so weit auf einem andern Felde, wie Ihr Vetter hier zu Lande! … (Armer Mensch, wie ihn das mitnimmt! denkt er, wenn er in das gramgebeugte Gesicht Oskar’s blickt, der wie in großer Angst die Hände manchmal in einander preßt.) Wissen Sie, diese Geschichte muß Ihr Vetter meinen Damen selbst erzählen. Offen gestanden, ich getraue mich kaum. Wenn Sie mich nicht hinauswerfen, denke ich, es ist am besten, wir bleiben zusammen, bis der Maler kommt.«


  Oskar drückt ihm stillschweigend die Hand.


  »Netter Mensch sonst, so durchtrieben er ist, dieser Maler,« sagt Dunby, der es für seine Pflicht hält, von Zeit zu Zeit eine Bemerkung zu machen. »Soll mich wundern, wie er sich anstellen wird, wenn er sieht, was aus dem Scherz geworden ist.«


  Natürlich erfährt Oskar auch durch Dunby, was man gestern beim amerikanischen Konsul erzählte. Was ihn allein interessirt, ist Luciens Auffassung von der Sache.


  Die drei Stunden sind noch nicht abgelaufen, als der Maler hereinstürzt — der echte diesmal.


  »Was hab’ ich — ach, was hab’ ich da angerichtet!« ruft er schuldbewußt, als er seinen Vetter sieht, und will auf ihn zu. Dieser stößt ihn heftig von sich:


  »Du hast nicht allein Gram, Du hast Schande auf mich gehäuft! Du hast mich zu einem Betrüger gemacht!«


  »Du armer, lieber Junge!« ruft Paul in seinem alten herzlichen Ton, »alle Schuld trifft ja nur mich! Ich sagte es Ihnen ja neulich schon,« fuhr er, zu dem Amerikaner gewendet, fort, »was für lose Bursche unter uns Malern stecken — da haben Sie einen vor sich! Häufen Sie all Ihren Zorn auf mich, wenn Sie welchen haben! Dieser da ist der edelste, beste und klügste Mensch unter der Sonne! Es versteht sich, daß ich zu jeder Satisfaktion bereit bin, obgleich ich nicht leugnen kann, daß es mir sehr unangenehm wäre, todtgeschossen oder -gestochen zu werden! Ein kleines blondes Mädchen würde die Sache nicht leicht nehmen!«


  Der Amerikaner läßt sich nicht lange bitten, seine Rechte in die von Paul zu legen, der sie herzlich schüttelt.


  »Die Sache ist nur die,« sagt Dunby, »es muß ja doch heraus, daß meine Tochter und der vermeintliche Maler dort unter der Zeit gut Freund geworden sind … Frauen, sehen Sie, da kann Einer alt werden und lernt sie nicht aus — und so kann ich eben nicht dafür stehen, wie meine Tochter die Sache auffassen wird, wenn sie von dem Irrthum erfährt.«


  »Mein lieber Mister Dunby,« entgegnet Paul, diesmal ziemlich ernst, »für eine richtige Frau kann man allemal einstehen — die hängt am Mann und nicht am Namen. Wenn Ihre Tochter meinen Vetter liebt, der zehnmal mehr werth ist als ich, so wird sie ihn weiter lieb haben. Hat sie sich aber nur in einen Malpinsel verschossen, so lassen wir sie laufen — dann ist sie meines Oskar’s gar nicht Werth, und er muß froh sein, daß er sie wieder los wird! Aber wir wollen nichts Uebles von ihr reden, eh’ wir sie gefragt haben. Wo steckt sie denn?«


  Also entschied Paul in seiner freimüthigen Art, und nun bemächtigte er sich, trotz allen Widerstrebens, einer von Oskar’s Händen, die er mit einer Innigkeit drückte, als ob’s der Mietze Hand wäre. Nein, noch etwas mehr, denn der Mietze kleine Patschhand hätte das gar nicht ausgehalten.


  »Und jetzt zu Ihrer Tochter! Nur nicht den Kopf hängen lassen, eh’s nothwendig ist, mein lieber, alter Junge! — Sie stellen mich doch Ihren Damen vor, Mister Dunby?« sagt er, diesen unter den Arm fassend. –


  Mutter und Tochter sind Beide im Zimmer, als der Amerikaner mit Paul eintritt.


  »Da … hier, das ist der echte Schaumlöffel … welcher—« beginnt Dunby etwas stockend.


  »Erlauben Sie, daß ich mich selbst einführe,« unterbricht Paul, auf Lucie zugehend, die ihm, trotz der Mietze, gleich sehr gut gefällt — »nicht als der echte, denn wenn in einem der beiden Schaumlöffel etwas Unechtes steckt, dann wahrlich eher in mir, als in dem andern! — Mein Fräulein, als ich neulich in meinem Atelier die Bekanntschaft Ihres Herrn Vaters machte, da hatte der Gedanke an ein liebes und schönes Mädchen, mit dem Sie zweifellos bald Freundschaft schließen werden, mich etwas toll gemacht. Die Liebe wirkt auf Künstler mitunter noch berauschender als auf andere Menschen. Als Ihr Herr Vater mir damals anvertraute, seine Tochter wünsche Unterricht bei mir zu nehmen, da erschrak ich — ich kannte Sie ja nicht! … Eine schlimme Idee kam mir plötzlich, meinen Vetter, der ja auch Studien auf der Akademie gemacht hat, an meine Stelle zu schieben … Wenn ich damit meines Vetters Lebensglück — der Sie liebt, wie ein echter, tüchtiger Mann eine Frau nur zu lieben vermag, vernichtet habe — so giebt’s, trotz meiner Braut, auch für mich keine Lebensfreude mehr. Denn dann wird ein loser Streich, den ich verübt, zur schweren Schuld. Wenn aber, was Gott fügen möge, für meinen Oskar Glück daraus erblüht…« er faßt nach Luciens Hand, seine Stimme klingt bewegt.


  »Nun, Lucie — was willst Du thun?« fragt der Vater.


  »Ich — ich möchte Oskar glücklich machen … aber er wird ja gar nicht glauben, daß ich’s kann…« flüstert sie ganz leise mit gesenkten Augen.


  Aber sie hat die Worte noch kaum zu Ende gesprochen, als Paul sie ans Herz zieht und zum Erstaunen der Eltern lange und herzhaft küßt. Er ist in dem Augenblick so selig, daß er Jemand umarmen muß.


  Möglich, daß er sogar die alte Dunby geküßt, wenn sie ihn, am nächsten gestanden Hütte; was freilich nun unentschieden bleibt.


  »Der hat den gewissen Lirum Larum — das ist ein echter Maler!« ruft Mrs. Dunby ihrem Gatten zu. »Na, mich hat man ja auch nicht hinters Licht geführt!«


  Es versteht sich, daß Paul nun keine Ruhe läßt, bis man zu Oskar ins Atelier fährt. Er hatte vorgeschlagen, mit Lucie voran zu eilen, falls die Eltern nicht bereit wären, denn seine »Kousine« könne man ihm schon anvertrauen. Aber die Eltern waren bereit.


  **
*


  Oskar’s Glück kann sich Jeder selbst ausmalen, und so bleibt nur Eins noch zu erwähnen. Paul hat nämlich, als er Luciens Mappe durchsah, wirkliches Talent fürs Malen bei ihr zu entdecken gemeint. Und Paul ist hier durchaus nicht leicht zu bestechen. Eine Amerikanerin aber giebt ohnedies — trotz glücklicher Liebe — nicht so leicht auf, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hat, und Lucie ist darum auch fest entschlossen, wieder einmal den Beweis zu liefern: daß eine Frau einen Mann glücklich machen könne, auch wenn sie nebenbei noch etwas Tüchtiges lernt. Wie sie den Beweis durchführen wird, darüber kann freilich erst die Zukunft entscheiden. Jedenfalls wird man nach Paul’s Dafürhalten — der sie ein Jahr lang in München unterrichten will, wo sie mit den Eltern bis zur Hochzeit bleibt — in einem, spätestens anderthalb Jahren, schon etwas von ihren Arbeiten im Münchener Kunstverein zu sehen bekommen.


  Es wäre indiskret, ihren wahren Namen zu verrathen, aber da die Charaktereigenthümlichkeit des Menschen sich stets in seiner geistigen Arbeit zu erkennen giebt, so ist es ja nicht unmöglich, daß einer oder der andere Leser das intelligente Wesen aus ihren Arbeiten erräth und sich auch darum für ihre Bilder interessirt.


  


  Lisa’s Tagebuch


  Erzählung


  


  Dresden, den 8. Juni 1886.


  Du willst wissen, wie sich Alles zugetragen hat, liebe einzige Lenotschka? Da hast Du die ganze ausführliche Geschichte — wem theilte ich sie lieber mit als Dir!


  Denke nur, noch kein Monat, seit wir in Riga von einander Abschied nahmen, und so Viel schon erlebt! Ja, liebes Herz, nun bin ich recht froh, daß Mademoiselle Vertueux mich auf den Gedanken brachte, Alles aufzuschreiben, was mich interessirt. Damals schien’s mir so unnöthig.


  Du erinnerst Dich doch an den Tag, wo Mama mich aus der Pension holte und Mademoiselle Vertueux sagte: »Ich glaube, es ist überflüssig, gnädige Frau, daß Lisa ihr Piano übt oder singt — sie hat gar kein musikalisches Gehör.«


  »Wie schade — so soll sie fleißig malen.«


  »Mademoiselle Lisa fehlt leider auch für die Kunst das heilige Feuer, ohne das man Nichts erreicht.«


  »Mein Gott,« rief Mama enttäuscht, »hat meine Jüngste denn gar keine Talente?«


  »Professor Steinberg findet, daß Mademoiselle Lisa sich mit der Feder gar nicht übel ausdrückt, und wenn…«


  »Pfui — ein Blaustrumpf! In unserer Familie ein Blaustrumpf — Horreur!«


  »Gnädige Frau — Madame de Sevigné gehörte zur besten Gesellschaft, obgleich sie sehr gute Briefe schrieb. Lassen Sie Mademoiselle Lisa jeden Tag ein paar Seiten aufsetzen über ein Buch, das sie gelesen, oder einen Besuch, den sie gemacht hat, oder…«


  Mama seufzte schwer.


  »Es ist das Rechte nicht — nein, durchaus nicht, aber immerhin eine Beschäftigung. Und wenn man ein junges Mädchen ohne jede Beschäftigung läßt, so kommt es auf unnütze Gedanken.«


  Die arme Mama! Ich weiß, was sie traurig macht. Sie liebt und bewundert uns sehr und ist nie glücklicher, als wenn Andere uns auch bewundern. Haben wir Gäste und Natalie singt, sieht sie wie verklärt aus. Sie behauptet, Dimitri habe sich zuerst in Nataliens Stimme verliebt. Auch auf die fein ausgeführten Bildchen von Julie ist sie sehr stolz. Sie giebt so viel Geld für Rahmen aus.


  Mit meinen Stilübungen kann sie freilich keinen Staat machen; ich glaube, sie schämt sich ihrer sogar ein wenig. Arme, liebe Mama! Ich will sie ja auch Niemand zeigen! (Außer meiner herzallerliebsten Lenotschka, versteht sich!)


  Mir selbst haben sie schon glückliche Stunden gemacht. Wenn man das Herz so recht voll hat und Niemand, dem man sich anvertrauen kann, fängt man mit sich allein zu reden an …


  Aber nun ist’s genug — jetzt darfst Du das Buch aufschlagen — das ist ja eine ordentliche Vorrede geworden!


  


  Dresden, den 10. Mai 1886.


  Mama hat sich in Frau von Pestov nicht getäuscht, obgleich sie diese doch nur zweimal gesehen hat. (Ich glaube, Mama täuscht sich nie!) Sie war wirklich eine sehr gute Reisebegleiterin. Als wir das Tücherschwenken unserer Lieben von der »Olga« aus nicht mehr sehen konnten, erzählte sie mir ihre Ankunft in Riga nach der ersten Reise ins Ausland. Es war das Einzige, was mich in dem Augenblick interessirte. Auf der See hatte sie immer einen Shawl bereit, um ihn mir über die Schultern zu werfen. Bemerkte sie aber eine Lorgnette, oder auch ein unbewaffnetes männliches Auge auf mich gerichtet, gleich nahm sie mich unter den Arm und sprach:


  »Viens, filette! Il-y a des courants d’air par ici.«


  (Als ob solche »Zugluft« Einem schaden könnte!)


  In Berlin brachte sie mich nach dem Bahnhof — sie reiste zwei Stunden später nach Paris und empfahl mich zwei alten Damen, die sich’s im Koupé eben bequem gemacht hatten. Dann küßte sie mich auf beide Backen (der Kuß stach ein Bischen!) und hielt mir eine kleine Rede.


  »Springen Sie nur ja nicht aus dem Wagen, ehe der Zug wirklich still hält! Ich hoffe, wir sehen uns in der Heimath wieder … Beruhigen Sie sich, Lisa — Sie reisen ja in guter Gesellschaft zu lieben Verwandten!«


  Bei dem Wort: Heimath, wurde mir nämlich auf einmal so weh — so weh ! Ich mußte mich zusammennehmen, nicht laut zu weinen. Es war nicht wegen Frau von Pestov; es war das letzte Stück Rußland, von dem ich mich trennte.


  Ich steckte den Kopf zum Wagenfenster hinaus, damit man meine Thränen nicht bemerkte. Von der Gegend weiß ich nichts zu berichten. Ich sah nur unser liebes altes Haus in Fennern. Es war gerade die Zeit, wann Jürri anspannt. Da steht Papa gewöhnlich vor der Thür und unterhält sich mit den Pferden. Er behauptet, daß er ihnen gleich anmerke, wenn sie mit Jürri nicht zufrieden wären.


  Manchmal denke ich, Papa interessirt sich mehr für Pferde als für junge Mädchen. Aber es ist eigentlich recht gut, da wird er nicht ungeduldig, wenn er auf Mama warten muß. Sie sieht noch so hübsch aus, wenn Röth sich viel Zeit zum Anziehen nimmt, es ist immer nur Röth’s Schuld, wenn sie spät herunter kommt. Julie wird nicht mitfahren, wenn die Sonne in Fennern so hell scheint wie hier. Sie wird am Hochzeitsgeschenk für Natalie malen. Natti aber ist zur Spazierfahrt immer bereit — da vergeht ihr die Zeit, bis der Brief von Dimitri kommt.


  Ob Sultan mich wohl gesucht hat? Mein treuer, alter Sultan! Ach — mich findet jetzt Niemand in Fennern …


  Warum bin ich eigentlich fortgegangen? Wenn ich Heimweh bekomme, werde ich Tante gar nicht aufheitern können, und dazu schickt man mich doch nach Dresden. Tante Therese ist einsam und traurig, weil Cäcilie sich verheirathet hat. Sie behauptet, da Mama drei Töchter hätte und sie ihre einzige eben fortgegeben, müsse Mama ihr eine von uns borgen, unter Geschwistern müsse man sich aushelfen.


  Ob Mama auch traurig sein wird, wenn Natti heirathet? Wahrscheinlich nur ein Bischen beim Abschied, aber innerlich ganz froh. Wir sind ja auch drei! Und Mama sagt, wenn man so viele Mädchen hat und nicht viel Geld, da dankt man Gott, wenn eine versorgt ist. Dimitri ist, glaub’ ich, sogar eine gute Partie.


  »Hinter einem Hauptmannsgerichtsassessor da steckt immer eine alte Familie und darum hat Jeder vor ihm Respekt,« behauptete neulich Papa.


  Wenn ich nur wüßte, ob Natalie sich auf ihre Hochzeit freut? Sie thut so versteckt. Neulich hat Dimitri sie geküßt. Ich stand an der Glasthür hinter dem Vorhang. Sie sah sich sehr erschrocken um, aber nur weil sie glaubte, Jemand hätte es bemerkt. Ich hatte angestoßen. Als sie mich nicht sah, ließ sie sich ganz ruhig weiter küssen.


  Vielleicht ist es gar nicht so unangenehm von einem Mann geküßt zu werden, wie Fräulein Vertueux behauptet …


  »Wollen Sie mir nicht ein wenig Platz machen, Fräulein, ich möchte meine Füße gern ausstrecken,« rief da eine von den beiden alten Damen.


  Ich bin gewiß über und über roth geworden. Wenn sie geahnt hätte, an was ich gerade dachte!


  


  11. Mai.


  Gestern kam ich nicht weiter. Tante bemerkte Licht in meinem Zimmer, als sie vorüberging — dummes Schlüsselloch! Da klinkte sie auf und sah mich am Schreibtisch.


  »Der Brief kommt morgen noch zurecht, mein liebes Kind,« rief sie, »heut gehst Du gleich zu Bett. Von Rußland hergereist! Da mußt Du ja müde sein!«


  Warum muß ich? Mich ärgert’s, wenn Jemand besser wissen will, wie’s in mir aussieht, als ich selbst. Ich war gar nicht müde. Aber ich fürchte mich noch ein Bischen vor Tante, und so machte ich schnell meine Mappe zu und verlöschte ein paar Minuten später das Licht. Natürlich dachte Tante, ich schreibe einen Brief. Woher sollte sie auch wissen, daß ich mein einziges Talent übte!


  Jetzt fahre ich fort, wo ich gestern stehen blieb, heut hab’ ich mein Schlüsselloch verstopft.


  Die alten Damen, mit denen ich reiste, waren Schwestern; Beide mehr noch zusammengeschrumpft als klein, und etwas altmodisch, aber mit so freundlichen Gesichtern, als habe ein Photograph ihnen eben zugerufen: bitte — lächeln!


  Sobald ich nicht mehr zum Fenster hinaussah, fingen sie mit mir zu reden an. Die Sprache klang sehr weich und komisch, paßte aber zu ihren Gesichtern. Ich merkte bald, daß sie in Dresden zu Hause seien und herausbekommen wollten, wer die »lieben Verwandten« wären, von denen Frau von Pestov gesprochen hatte.


  Sie frugen immer abwechselnd. Die Eine — sie hatte ihre abgetragenen, sehr weiten dänischen Handschuhe ausgezogen, und ich bemerkte einen goldenen und einen silbernen Trauring — war lebhafter und immer um eine Frage vor der andern voraus.


  »Das ist wohl Ihre erste Reise?«


  »Nein. Ich war schon in Petersburg, mit Papa.«


  »Petersburg? Dort muß es ja schrecklich zugehen…«


  »Hatten Sie denn keine Angst?«


  »Weßhalb?«


  »Nun, vor den Nihilisten!«


  »In die Luft gesprengt zu werden, wenn Sie in die Nähe von einem kaiserlichen Palast kamen?«


  »Wir dachten gar nicht daran.«


  »Also in Riga sind Sie zu Hause?«


  »In Fennern, ein paar Meilen von Riga.«


  »Fennern? … Julchen, den Namen muß ich schon gehört haben.«


  »Er kommt mir auch recht bekannt vor.«


  Ich schwieg.


  »Wir haben in Dresden viele Russen…«


  »Und wir kennen einige russische Familien; es sind charmante Menschen darunter, z. B. die Herrmanns…«


  Ich schwieg weiter. Fragt nur — dachte ich — Ihr sollt es nicht herausbekommen.


  »Wahrscheinlich reisen Sie zu Verwandten?« fing die mit den Trauringen nach einer kleinen Weile wieder an. »Doch nicht zu den Wassiliev’s?«


  »Meine Verwandten sind keine Russen.«


  »So, so! Da hat sich Ihre Frau Mutter wahrscheinlich aus Deutschland nach Fenndorf…«


  »Fennern.«


  »… nach Fennern verheirathet?«


  »Ja — meine Mutter ist eine Deutsche.« (Sie kommen wahrhaftig näher und näher!)


  »Es ist recht schlimm für ein so junges Mädchen, in einer stockfremden Stadt allein anzukommen — meinst Du nicht, Julchen?«


  »Das Fräulein wird wahrscheinlich auf dem Bahnhof erwartet. Sie haben doch genau angegeben, mit welchem Zuge Sie reisen?«


  »Ja — ich schrieb es.«


  »Und wenn man Sie verfehlt, werden wir Sie beschützen.«


  »Sehr gütig.«


  »Sollten Ihre Verwandten in unserer Nähe wohnen, so könnten wir ja zusammen einen Wagen nehmen, falls Sie Niemand auf dem Perron fänden?«


  Was blieb mir übrig? »Das Haus meines Onkels liegt an der Bautzener Straße,« sagte ich.


  »Ach!« rief da plötzlich die Eine, wie von einer Erleuchtung betroffen — »Professor Borneth’s erwarten ja ihre Nichte aus Lievland!«


  Ich war wüthend! Da hatten sie es wirklich heraus.


  »Ja — ich besuche die Borneth’s.«


  »Das hätten wir uns eigentlich denken können. Fällt Dir nicht eine gewisse Familienähnlichkeit auf, Julchen?«


  »Ich war davon gleich frappirt, als das Fräulein in den Wagen stieg.«


  Beide betrachteten mich nun aufmerksam. Ich versuchte gleichgültig auszusehen.


  »Professor Borneth soll jetzt die Hochzeit zu Kana für das Refektorium eines österreichischen Stiftes malen,« sagte die Eine.


  »Das ist aber nett, daß wir mit der Nichte eines so berühmten Malers gereist sind!« bemerkte die Andere.


  »Werden Sie lange in Dresden bleiben?«


  Wenn das so fortgeht, dachte ich, werden Sie meine ganze Lebensgeschichte herausexaminiren, meine Leibgerichte und welche Kinderkrankheiten ich gehabt habe. Glücklicher Weise stiegen zwei Damen ein — gleich gekleidet: hellgeblumte Battistkleider, hellgelbe runde Strohhüte mit Tulpenbouquetts. Sie lenkten die Aufmerksamkeit von mir ab. Beide schienen sehr aufgeregt. Ein Herr, mit dem sie im anstoßenden Koupé gereist waren, hatte eine Theatergeschichte erzählt und ein andrer dabei ausgerufen: »Gut, daß wir keine jungen Mädchen unter uns haben, sonst kämen Sie mit Ihrer Geschichte schön an!«


  »Für wie alt hält man uns denn eigentlich?« rief die erste Hellblumige.


  »Sobald man über Achtzehn ist,« sagte die Zweite, »gehört man in Deutschland schon ins alte Register.«


  Ich taxirte sie zwischen dreißig und vierzig.


  Die Dresdenerinnen nahmen sehr viel Antheil und ließen sich die Theatergeschichte wiederholen. Alle Vier waren empört, daß Männer in Eisenbahnkoupé’s solche Geschichten erzählten.


  »Diese Dinge mögen vorkommen,« rief wieder die Erste, »aber man spricht doch nicht davon.«


  »Man befleckt sich ja nur damit!« sagte die Zweite.


  Ich konnte nicht recht begreifen, warum sie selbst die Geschichte nacherzählten.


  Dresden schien mir reizend vom Wagenfenster aus, ich freute mich schon auf den ersten Ausgang. Als der Zug in den Bahnhof einlief, nahm ich schnell Abschied von den alten Damen, denn ich erblickte Tante. Es war schon etwas dämmerig unter dem Dache des Perrons, und sie erkannte mich nicht, obwohl Mama eine Probe von meinem Reisekleid geschickt hatte. Einen Augenblick sah ich sie mir an; ich stand ganz nahe. Sie hat sich wenig verändert, seit sie uns vor drei Jahren besuchte; sie gleicht Mama, aber Mama ist jünger und hübscher. Tantens Gesicht ist schmal und gelb, ihre Nase sehr spitz. Neben ihr stand ein Herr in etwas nachlässigem Anzug; klein, etwas korpulent, mit ernsten schwarzen Augen. Man sah im Gesicht immer nur die Augen. Sollte das Onkel sein? Einen Künstler hatte ich mir anders gedacht. Aber er war es. Tante, die sich ein goldenes Lorgnon vorhielt und nach der mir entgegengesetzten Seite blickte, sprach zu ihm:


  »Natürlich hat sie sich verspätet und den Zug versäumt.«


  »Das arme Kind — wie mag sie sich nun ängstigen!« rief er.


  Die Stimme klang sehr zutraulich. Ich hielt’s nicht länger aus und flog auf Tante zu:


  »Hier bin ich ja!«


  Sie küßte mich. »Grüß’ Dich Gott, Lisa! Wie hätte ich unsere kleine Wilde von damals auch erkennen können, die uns über den Kopf gewachsen ist! Da — gieb Deinem Onkel einen Kuß!«


  »Willkommen, Elisabeth!« rief dieser und drückte meine beiden Hände kräftig in den seinen, während die ernsten Augen mich ununterbrochen fixirten: »Ein kräftiger Typus! Das schlägt nicht in Deine Familie, Therese … und was sie für Augen hat! He — was sagst Du zu diesen Augen?«


  Er sprach, als ob er vergessen hätte, daß ich dabei stand. Tante stieß ihn an:


  »Sieh’ lieber nach ihrem Gepäcke, damit wir nun endlich nach Hause kommen.«


  Ich hatte aber doch gemerkt, daß ich Onkel gefiel. Und man fühlt sich gleich so viel wohler in seiner Haut, wenn man das weg hat.


  Eine reizende kleine Erkerstube ist für mich eingerichtet. Sie ist voll von neuen Möbeln und Kuriositäten. Auf dem Kamine steht eine blaue Pendüle von altem Meißner Porcellan mit einem Schäferpaar. Die Thürklinken sind von Krystall. Ueber der Thür ist ein Panneau eingelassen: darauf sechs Pierrots mit Angelruthen an einem Bache; einer immer kleiner als der andere, jeder hat einen rothen Schirm aufgespannt, man sieht, es regnet. Onkel hat das gemalt. Ich schlafe in einem Himmelbette mit blauseidenen Gardinen, und vom Kopfkissen aus kann ich die Elbe sehen mit vielen Schiffen, die Brücken und die Brühl’sche Terrasse. Ach! es ist himmlisch hier!


  Aber, mein liebes altes Fennern, denke nicht, daß ich dich darüber vergesse; nie, nie will ich dir untreu werden!


  


  12. Mai.


  Den ersten Tag — das war gestern — sehr zeitig aufgestanden. Ich konnte es gar nicht erwarten, mich umzusehen. Meine Koffer ausgepackt und eingeräumt. Von meinem kleinen pain-brûlé Kapothütchen sind die Federn etwas zerdrückt, aber das weiße Kleid mit den reizenden wolkigen Garnituren ist sehr gut angekommen. Röth kann stolz auf ihr Einpacken sein.


  Ich kämmte mein Haar, als es klopfte.


  Mein Schreck!


  »Wer?« frug ich.


  »Mache nur auf, Kind!«


  »Tante!«


  Und bereits vom Spaziergang zurück, in einem großen runden Strohhut mit Mohnblumen. Sie trinkt Brunnen und hatte mich vom Garten aus bemerkt.


  »Stehst Du immer so zeitig auf?«


  »Wenn es so viel Neues zu sehen giebt!«


  »Aber die Reise — Du mußt ja noch angegriffen sein!«


  Ich versuchte wie gewöhnlich mein Haar in einen großen Knoten zu schlingen, war aber sehr ungeschickt, weil Tante mich durch ihre Lorgnette betrachtete.


  »Ich möchte, daß Du Dein Haar höher stecktest, Lisa. Alle Welt trägt das Haar jetzt hoch.«


  »Meine Frisur gefällt Onkel, er sagt, sie zeigt die Kopfform.«


  »Laß Dir nur von einem Maler nicht zu viel weismachen. Onkel versteht, was zu einem Bilde gehört. Aber für das, was comme il faut ist, hat er kein Auge.«


  Beim Frühstück giebt Onkel mir Recht.


  »Du wirst mir das Kind schön verwöhnen!« sagt Tante.


  »Das Kind — das Kind! Ei — solche Kinder sind zum Verwöhnen da!«


  Es gefällt mir nicht, daß er klein und etwas dick ist, aber ich glaube, es steckt in ihm ein Prachtonkel.


  


  Den 14. Mai.


  Heute gingen wir nach dem Frühstücke ins Atelier. Es nimmt einen großen Raum im Hause ein, beinahe die Hälfte. Man kann vom Garten aus eintreten, aber auch vom ersten Stock auf einer entzückenden Wendeltreppe hinuntersteigen. Zu beschreiben ist es nicht, weil so viel Dinge darin stehen, von denen ich die Namen nicht weiß. Aber ich habe nie etwas so Herrliches gesehen. Wenn ich mich umblicke, so ist mir, als ob ich Musik mit den Augen hörte.


  »Du bist ja ganz aufgeregt, Lisa,« sagt Tante.


  »Es gefällt mir so gut hier.«


  »Weil Du nicht aufzuräumen hast und die Spinnweben in den Ecken nicht bemerkst.«


  Sie schüttelte dabei an einem Gobelinvorhang und blies den Staub von kleinen geschnitzten Figuren ab.


  Onkel aber zog den Vorhang von dem großen Bilde, das in der Mitte steht und von dem die alten Damen im Waggon gesprochen hatten. Es ist noch nicht fertig; ein paar Figuren sind nur angelegt.


  »Das ist die Hochzeit zu Kana im Augenblick, wo das Wunder geschieht« — er beobachtete mich dabei, als ob ihm darauf ankäme, daß ich es schön fände, ich — Lisa! »Fällt Dir etwas auf?« fragte er.


  Der Bräutigam fiel mir auf. Ich fand ihn schöner als Dimitri, aber er erinnerte mich an diesen. Dimitri legt den Arm gerade so zärtlich um Natti’s Schulter. (Wenn sie’s ihm erlaubt! heißt das.)


  »Nun — so sprich doch!«


  Ich hätte gern gewußt, ob dieser Bräutigam wirklich existirte. Aber das wollte ich doch nicht fragen.


  »Malst Du nach wirklichen Menschen?« sagte ich endlich.


  »Und das ist Alles, was ihr bei diesem Bilde einfällt!« Die Stimme klang fast traurig.


  Ich fühlte, daß ich etwas Dummes gesagt hatte — er schien enttäuscht zu sein. Verlegen blickte ich zu Boden …


  Da schoß er plötzlich wie ein Raubvogel auf mich zu, faßte meinen Kopf mit beiden Händen und schrie:


  »Rühre Dich jetzt nicht, Elisabeth — hörst Du? Das ist endlich die Stellung, nach der ich so lange gesucht! … so — die Augen dorthin« — er schob mit dem Fuß einen Pinsel nach der Stelle — »kannst Du still halten?«


  »Ja!«


  Ich zitterte vor Schreck und wußte gar nicht recht, was er eigentlich von mir wollte.


  »Still also! — Ich hole nur meine Palette…«


  Da rief mich Tante, die hinter einer spanischen Wand wirthschaftete und nichts gehört hatte. Unwillkürlich wandte ich mich um.


  »So — da ist die ganze Stellung wieder hin!« schrie Onkel und stampfte mit dem Fuße auf. »Es ist zum Tollwerden mit Euch Frauenzimmern! Da ist auch nicht Eine, die fünf Minuten ruhig auf ihren Untergestellen bleiben kann! Himmeldonnerwetter, Therese — was hast Du mir da wieder angerichtet! Endlich hat man die Bewegung — paff, ist sie wieder hin!«


  Das Letzte galt Tante, die hinter ihrer spanischen Wand zum Vorschein kam. Er schleuderte dabei die aufgesetzte Palette zur Erde, lief mit großen Schritten hin und her und rollte die Augen. Ich weinte und bewunderte Tante, die ihre Ruhe nicht verlor.


  »Das findet sich ja Alles wieder, Karl!« rief sie mit ihrer gewöhnlichen Stimme, »freilich, wenn Du wie ein bengalischer Tiger herumfährst und das arme Kind zum Fürchten bringst, die zum ersten Mal einen Maler in seinem Revier sieht, wird sie schwerlich mit Dir allein bleiben wollen. Da — das hast Du verschuldet!«


  Mein Weinen hatte sich bei Tantens Worten nämlich zum Schluchzen gesteigert. Es rührte ihn nicht.


  »Ruhig, Lisa!« flüsterte Tante mir zu — »wenn er rabiat wird, malt er immer am besten.«


  Dann bückte sie sich nach der Palette, die mit der Farbenseite auf einem türkischen Teppich lag.


  »Liegt Dir etwas an dem Teppich, Karl?« frag sie ganz ruhig — »so gieb mir den Spartel, damit ich ihn reinige, so lange es noch Zeit ist.«


  Er hielt einen Augenblick im Laufen inne und reichte ihr das Farbenmesser, mit dem sie vorsichtig die Farbe vom Teppich abhob und auf einen Porcellanscherben setzte. Darauf entfernte sie die Flecken mit Terpentin.


  »Nun wollen wir Onkel aber ungestört lassen und uns zurückziehen — hörst Du, Lisa?«


  Wie mit Absicht sprach sie laut.


  Er kam schnell auf mich zu.


  »Das fehlte noch, daß Du sie mir jetzt entführst!«


  »Wenn sie Lust hat zu bleiben — mir ist’s recht.«


  Schnell trocknete ich meine Thränen, denn ich hatte große Lust, auf dem herrlichen Bilde als Braut gemalt zu werden, und ich merkte wohl, daß es ihr Kopf sei, für den er mich brauchte. Er war nur mit ein paar Kohlenstrichen angedeutet.


  »Ich will mir so viel Mühe geben, Onkel!«


  Er sagte nichts, warf mir aber eine weiße Draperie über, ließ einen Vorhang hinter mir herab und warf dann ein Kissen auf ein großes bretternes Gestell. Auf das Kissen mußte ich mich setzen. Ich versuchte sogleich meinen Kopf in die Stellung zu bringen, die ihm vorher gefallen hatte. Es gelang mir.


  »Du bist intelligent, Elisabeth,« rief er, »nun will ich sehen, was Du im Stillhalten leisten kannst.«


  »Da soll er mich kennen lernen!« dachte ich.


  Er hatte nach einer zweiten Palette gegriffen, die »aufgesetzt« an der Wand hing, und begann zu malen. Ich bewegte mich nicht. Ein paar Thränen, die einmal im Rollen waren, trank ich mit den Lippen auf, um ihn nur nicht zu stören. Er sprach nicht, manchmal hörte ich ihn tief athmen, sonst war Alles mäuschenstill.


  Wie lange ich gesessen, weiß ich nicht. Erst schien mir’s leicht, dann wurde mir der Hals sehr steif, alle Glieder thaten mir weh, aber ich wagte nicht, mich zu rühren.


  »Bravo — bravo!« rief Onkel ein paar Mal. Das war immer wie Balsam — ich biß da die Zähne zusammen und blieb unbeweglich.


  »So — jetzt komm einmal her, Lisa!« rief er endlich.


  Ich wollte aufstehen, aber es ging nicht. Da merkte er, wie steif ich war, sprang auf, streichelte mich und rieb mir Arme und Nacken ganz zärtlich.


  »Da sieh einmal, was ich angerichtet habe! Wie man sich vergessen kann! Warum hast Du Dich nicht beklagt, mein armes Kind?«


  Ich war selig. Für einen gewöhnlichen Menschen einen steifen Hals zu bekommen — was ist das? Aber für einen großen Künstler zu leiden, der in seiner Leidenschaft gleich Jemand umbringen könnte — das ist wohl etwas Anderes!


  Er führte mich vor das Bild, wieder den Eindruck beobachtend, den seine Malerei auf mich machen würde.


  »Onkel — so schön soll ich sein?«


  »Wir sind nur Stümper neben der Natur!« sagte er ernst. Eine Minute später aber rief er in einem ganz munteren Tone:


  »Was der Kanaer sich für einen hübschen Schatz ausgesucht hat — he, Elisabeth?«


  »Er gefällt mir noch viel besser als sie.«


  »Ei, sieh einmal an! Gut — das muß ich ihm wiedersagen.«


  »Um Gotteswillen, Onkel! Ist das ein wirklicher Mensch?«


  »Sogar ein wirklicher Mann!«


  »Wer ist es?«


  »Herr Heinrich…« Und wie in Gedanken fing er leise zu singen an: »Herr Heinrich saß am Vogelherd«, während er mit seinem großen breiten Daumen in der frischen Farbe herumtupfte.


  »So, Lisa« — sagte er nach einer Weile — »wir können mit unserem Tagewerke heute zufrieden sein! Uebermorgen nehme ich Dich noch einmal vor. Wenn Du den bengalischen Tiger nicht fürchtest — heißt das!«


  »Ach, Onkel!« Da mußte ich ihn gleich umarmen.


  »Nun geh’ aber und sag’ Deiner Tante, sie soll zusehen, daß wir bald etwas Ordentliches zu essen bekommen — hörst Du?«


  Während ich die weiße Draperie zusammenlegte, begann er wieder mit auf dem Rücken gefalteten Händen auf und ab zu gehen. Diesmal ruhiger. Er pfiff dabei. Ich hatte noch nie so schön pfeifen hören.


  »Er pfeift!« sagte Tante, als ich heraus kam, »da hat er gut gemalt. Du siehst, es war nicht gefährlich.«


  »Ah — Tante, wie hab’ ich mich vor ihm gefürchtet!«


  »Wie ein Kind vor dem Donner! Merk’ Dir das: die Spektakelmacher, das sind die schlimmsten Männer nicht, man muß sie nur zu behandeln wissen!«


  


  Den 15.


  Wer ist Herr Heinrich?« fragte ich Tante heut’ Morgen.


  »Ich weiß nicht, von wem Du sprichst.«


  »Ich meine Herrn Heinrich von Onkels Bild…«


  »Ach — den Sterngucker. Da mußt Du Onkel fragen, der hält auf ihn.«


  Tante also nicht? Ich schwieg, obgleich ich gern etwas über Herrn Heinrich erfahren hätte.


  Es ist ein langer Brief von Cäcilie aus Neapel gekommen, und Tante ist in sehr guter Laune. Sie las ihn mir vor: »Daraus kannst Du sehen, daß der gebildete Mensch mit Nutzen reist.«


  Ein Stich! Sie findet meine Erziehung etwas vernachlässigt. Ach — ich weiß, Cäcilie ist sehr gebildet! Sie kennt alle Baustile und das ist so bequem, wenn man in alten Schlössern herumspaziert; sie ist auf Thürme geklettert und weiß, wie viele Stufen jeder hoch ist. Und sie schildert ihrem Papa auch die »Meisterwerke aller Malerschulen«, die sie in den Museen betrachtete. Wie viel Zeit muß sie übrig haben! Wenn Natti und Dimitri einmal zusammen reisen, da wird’s nicht so lange Briefe geben …


  »Präge Dir das ein, mein Kind,« sagt Tante am Schluß, »damit Du auch einmal so gut beschreiben lernst.«


  »Wenn ich mich verheirathe, werde ich keine Hochzeitsreise machen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich mich schon schrecklich darauf freue, mir eine Wohnung einzurichten, wie Natti, und weil ich es viel hübscher finde, hinein zu ziehen, wenn sie fertig ist, statt auszureißen, als hätte man seine Ausstattung gestohlen. Warum macht man eigentlich Hochzeitsreisen?«


  »Weil — weil man sich auf die wichtigen Pflichten vorzubereiten hat, die man bei Gründung eines Hausstandes übernimmt.«


  »Und dazu muß man auf Thürme klettern und alte Bilder ansehen, wie Cäcilie?«


  Aber Tante, die immer ärgerlich ist, wenn man nicht von Allem entzückt ist, was Cäcilie thut, ging nach der Küche, als habe sie mich nicht gehört.


  


  Den 16. Vormittags.


  »Warum nennt Tante Herrn Heinrich Sterngucker?« fragte ich Onkel, während er seine Palette aufsetzte.


  »Sterngucker? — ach so! Er ist Astronom, wenn Dir das lieber ist.«


  »Mir ist das doch ganz gleichgültig, ich wollte nur wissen…«


  »So — jetzt wollen wir sehen, ob Du Deine Sache so gut machst wie vorgestern…« er war schon wieder beim Malen, und da war’s mit der Unterhaltung vorbei. Zwei Stunden gesessen. Sehr steifen Hals — Ameisen in den Füßen. Dann mit Göschen’s Kindern — sie wohnen nebenan — Dritten abschlagen und Wilder Mann im Garten gespielt. Alles wieder in Ordnung. Großen Appetit jetzt; wollte, wir äßen bald. Ein Wagen fährt vor — es klingelt. O weh, gewiß Besuch! Und heut’ giebt’s Citronenauflauf, der zusammenfällt, wenn er steht. Da wird Fanni schön schimpfen…


  


  10 Uhr Abends.


  Besuch, wie ich dachte. Tante ließ mich herunterrufen, Frau von Gebsattel und ihr Stiefsohn, ein Officier. Onkel nennt sie Coeurdame, ich weiß nicht weßhalb.


  Ich merkte, Tante war mit meinem Kompliment nicht zufrieden. Der Officier sprang auf, als ich eintrat. Tante sagte: »Keine Umstände, Herr von Gebsattel, meine Nichte ist noch nicht kourfähig.«


  Aber er blieb stehen, bis ich mich dann auch gesetzt hatte. Es gefiel mir von ihm.


  Frau von Gebsattel spricht leise und stößt beim Sprechen etwas an. Sie erinnert mich an eine Puppe, die Tante Katia uns einmal von Paris mitbrachte und die Mama in den Glasschrank setzte, weil sie zu schön zum Spielen sei. Ihre Kleider zeichnet ein Künstler apart für sie. Sie hat gekräuseltes, sehr feines blondes Haar und helle Augenbrauen, hellblaue Augen und einen Hals dünn und lang wie ein Licht.


  »Ich hoffe« — sagte sie zu mir — »daß Sie Ihre Tante nächsten Sonnabend zu unserm café dansant begleiten werden?«


  »Lisa ist noch nicht ausgeführt und ihre Garderobe nicht ballmäßig.«


  »Du vergißt wohl mein weißes Kleid, Tante,« rief ich schnell (ich hatte solche Lust, auf eine Tanzgesellschaft mit wirklichen Herren mitgenommen zu werden!). »Du hast gesagt: darin könnte ich einen Ball mitmachen!«


  Die Coeurdame lächelte: »Sie können es ja gar nicht übers Herz bringen, Ihre Nichte zu Hause zu lassen, meine liebe Frau Professor. Ich erwarte sie ganz bestimmt.«


  »Wollen sehen, was Onkel dazu meint.«


  Ich wäre beinahe gesprungen! Und in Fennern, wo es immer hieß: »das Kind!«


  »Gnädig’ Fräulein, darf ich um den ersten Walzer bitten? Ich wäre unglücklich, wenn ich nicht … auf Ehre!« sagte der Lieutenant.


  »Mit dem größten Vergnügen!« rief ich.


  Er war ein wenig komisch, sobald er sich nach mir wandte, schob er schnell ein viereckiges kleines Glas ins Auge. Er fragte immer fort:


  »Haben gnädig’ Fräulein eine gute Ueberfahrt gehabt?«


  »Ja.«


  »Haben gnädig’ Fräulein schon unser Theater besucht?«


  »Nein.«


  »Gefallen sich gnädig’ Fräulein in Dresden?«


  »Ja.«


  »Gnädig’ Fräulein waren doch sicher gestern in der Blumenausstellung?«


  »Nein.«


  Tante hatte wieder Alles gehört. Ich weiß nicht, wie sie es anstellt, daß sie immer sieht und hört, was ich thue, auch wenn sie mit etwas Anderem beschäftigt scheint.


  »Du bist noch ein rechter Stockfisch, Elisabeth,« sagte sie; »der arme junge Mann hat sich so viel Mühe gegeben, Dich zu unterhalten, aber es war ja nichts aus Dir herauszubringen!«


  


  Sonntag, den 16.


  Briefe aus Fennern. Natti schreibt: »Sultan hat melancholische Augen und hat die ersten Tage, nachdem Du abgereist warst, nicht ordentlich gefressen. Er sucht Dich im ganzen Hause, kratzt mit der Pfote an Deiner Thür und heult.« …


  Armer Sultan! Aber Dresden ist sehr neu, und ich werde einen wirklichen Ball mitmachen — hurrah! Da mußt Du Dich schon ein Bischen noch gedulden, ehe ich zurückkomme!


  Mit Tante um elf Uhr in der katholischen Musikmesse gewesen. Man geht hier Sonntags in die große katholische Kirche, die neben dem Schloß und Theater steht, wie man Sonnabends in die große protestantische Kreuzkirche geht, nur um Musik zu hören. Ich mußte an das jüngste Gericht denken, wie Herr Pastor Stachelmann uns beschrieben hat, daß es sein wird. Tante glaubt freilich, es würde anders dabei zugehen. Onkel erst — ich schreibe gar nicht her, was der gesagt hat! Und er hat es noch dazu schon gemalt! Die Frauen dürfen in der katholischen Kirche nämlich nicht neben ihren Männern stehn. Sie müssen auf die rechte, die Männer auf die linke Seite treten. Nun — ist das nicht gerade wie die Schafe und Böcke oder auch wie Gute und Böse?


  


  Den 17.


  Ach — ich bin so unglücklich! Ich wollte, ich wäre wieder in Fennern und säße allein auf meiner Stube oder ginge mit Sultan spazieren. Ich will nicht mehr unter Menschen gehen — nie mehr, wenn ich es ihnen doch nicht recht mache!


  Gestern und heute mit Tante Besuche gemacht. Sie war mit mir unzufrieden, eben hat sie mir eine Strafpredigt gehalten:


  »Ich bitte Dich, Lisa — denke doch immer erst nach, ehe Du etwas sagst! Von einem Mädchen, das beinahe siebzehn Jahre alt ist und dabei so groß wie Du (also wenn ich klein wäre, da dürfte ich schon eher einfältig sein ?), erwarten die Leute doch schon eine gewisse Bildung! Du aber — wie neulich schon mit Herrn von Gebsattel — verstehst nicht, auf ein einziges Gespräch einzugehen. Ich weiß, Du bist nicht dumm, aber die Leute müssen Dich am Ende dafür halten, wenn Du nie eine Antwort in Bereitschaft hast.«


  »Aber, Tante,« sprach ich, »wie kann der Mensch denn eine Antwort bereit halten, wenn er nicht weiß, was man ihn fragen wird?«


  »Siehst Du, Kind, es giebt einen Fonds allgemeiner Bildung, den mußt Du Dir aneignen; denn mit dessen Hilfe allein wirst Du dann über jedes beliebige Thema etwas zu sagen haben. Jetzt höre ich Dich immer nur: ja, oder: nein, höchstens einmal: ich weiß nicht, antworten.«


  O mein Gott, wie ist das Leben doch so schwer! … Warum ich nur immer etwas zu sagen, vielmehr zu schreiben weiß, wenn ich ganz allein mit meiner Feder bin? Es ist gut, daß sie keinen Lärm macht, wie Natti’s Singen, oder schlecht riecht, wie Juliens Farben, denn seit ich mit Tante die schrecklichen Besuche gemacht habe, ist sie gar nicht gut auf mich zu sprechen und nähme mir vielleicht die Feder weg:


  »Du kannst Deine Zeit besser anwenden, Kopfarbeit taugt nicht für Dich, dazu muß man Cäciliens Anlage haben,« würde sie sagen.


  


  Den 18. früh.


  Eben als ich Sophie beim Plätten helfen wollte, meinte Tante:


  »Bis zum café dansant darfst Du Dich noch ausruhen, dann sollst Du mir aber in der Wirthschaft helfen. Die Königin von England hat bei ihren Töchtern auch darauf gehalten, daß sie in häuslichen Arbeiten unterrichtet wurden, und Cäcilie versteht sich ebenfalls darauf.«


  Das ist mir ganz recht. Ich werde Onkel Klümpen machen und Palten mit Ofengrütze; er liebt so herzhafte Gerichte. Da wird Tante ja sehen, daß ich auch etwas kann!


  Nachts halb zwölf Uhr.


  Was für eine herrliche Nacht! Wie duftet’s so süß nach dem blühenden Flieder — und das Rauschen der Elbe — klingt’s nicht wie ein Lied? Ich bin nicht müde, ich mag noch nicht zu Bett gehen …


  Wir waren in einem großen Wohlthätigkeitskoncert im Theater, Onkel, Tante und ich. Onkel hatte keine Lust, mitzugehen. Wenn er fleißig gemalt hat, sitzt er gern in seinem bequemen Malkittel auf dem Balkon und raucht seine Pfeife. Da denkt er sich wahrscheinlich seine schönen Bilder aus. Tante aber findet, es macht sich besser, wenn wir mit einem Herrn in die Loge treten, und da sagte sie:


  »Karl — Du hast Dich in den Tagen überangestrengt; es muß Dir ja Bedürfniß sein, Dich bei der Musik zu erholen.«


  Er zuckt die Achseln und schweigt.


  »Der Künstler« — fährt Tante fort — »muß sich bei solchen Gelegenheiten dem Publikum auch zeigen, es vergißt ihn sonst.«


  »Wenn der Künstler Nichts hat, als seinen schwarzen Anzug, um sich dem Publikum ins Gedächtniß zu rufen, geschieht’s ihm ganz recht.«


  Ich dachte: warum sagt Tante lieber nicht gleich: »Ich gehe nicht gern ohne Dich ins Theater,« denn das ist doch der Grund.


  »Du wirst immer menschenscheuer, Karl — nächstens wirst Du wieder Deine Leberschmerzen haben, wenn Du nur zu Hause sitzst und grübelst!«


  Er thut, als höre er nichts.


  Da gehe ich auf ihn zu und rüttle ihn ein Bischen an der Schulter: »Weil wir kein Plaisir ohne Dich haben, sollst Du mit, alter Onkel, hörst Du das?«


  »Schmeichelkatze!«


  »Tante — er kommt! Er kann ja gar nicht widerstehen!«


  »Meinetwegen!« sagt er da.


  Meine Frisur kostete sehr viel Zeit. Tante hatte »hoch!« befohlen.


  »Alle Welt wird im Theater sein — ich will nicht, daß Du auffällst!«


  Als ich mit Haarmachen fertig war, brachte sie noch eine hellblaue Schleife mit ein paar Rosen. Das wurde noch auf das Nest genagelt, da war’s thurmhoch. Nachdem sie mich dann eine Weile durch die Lorgnette beguckt hatte, rief sie aber auch.


  »Ich finde Dich heute ganz passabel, Du mußt doch zugeben, daß es Dich kleidet?«


  Ihr »passabel« meinte: sehr hübsch. Man hat ein gewisses Gefühl für so etwas.


  Als wir Beide angekleidet in den Salon traten, saß Onkel richtig noch im Schlafrock am Fenster und trommelte auf die Scheiben. Er stieß einen Seufzer aus, verschwand aber doch schnell in sein Schlafzimmer, um sich anzuziehen.


  Der Wagen hatte schon eine gute Weile gewartet, als wir hinunter kamen. Zur Zugabe war das Handpferd lahm. Natürlich erschienen wir sehr spät im Theater, man hatte bereits angefangen. Wir hörten in der Garderobe die Schlußnoten einer Sopranarie. Tante warf Onkel einen vorwurfsvollen Blick zu; ich war nicht traurig. So hohe Sopranstimmen liebe ich nicht, sie sind wie zu helles Licht. Während des Beifallklatschens traten wir in die Loge, da konnten wir ungestört uns die Stühle zurecht rücken.


  Ein Chorgesang folgte, ich sah mich dabei um: Alles feierlich, hochfrisirt, ernst und klassisch. Auf einmal begegnete ich in der dritten Loge von uns einem Paar Augen, die mir bekannt vorkamen. Sie gehören einem jungen brünetten Manne, der sehr aufmerksam zuhörte. Er steht hinter dem Stuhl einer netten alten Dame in mausgrauer Seide.


  Wo ich nur diesen Augen schon begegnet bin? denke ich und versetze mich zurück nach Fennern, bringe es aber nicht heraus. Plötzlich wird mir’s klar.


  »Onkel!« rufe ich, »da ist ja…«


  »Pst! Lisa — was fällt Die ein!« flüstert Tante.


  »Dein Bräutigam von Kana!« sage ich so leise als möglich zu Onkel, der mir sein Ohr hinhält.


  »Wo?«


  »Dort—«


  »Wahrhaftig! Das freut mich, da wirst Du ihn kennen lernen.«


  »Nein — lieber nicht!«


  Seit den Besuchen mit Tante fürchte ich mich vor neuen Bekanntschaften.


  Er hat uns auch gesehen und den Operngucker nach unserer Loge gerichtet. Gewiß hat er bemerkt, daß ich ihn so lange angestarrt habe! Mein Herz klopft vor Scham. Das schwarzseidene Kleid ist etwas eng, da kann ich fühlen, wie es anschlägt.


  Nach der ersten Abtheilung geht die Logenthür auf und der Bräutigam von Kana tritt ein.


  Onkel nennt ihn Heinz und Du. Er scheint kein Liebling von Tante, denn sie sieht etwas verstimmt aus, als er auf Onkels Nöthigen den vierten Platz in unserer Loge einnimmt.


  »Seit wann bist Du hier?« fragt Onkel.


  »Seit heute Morgen. Die Gebsattel’s ließen mir keine Ruhe; ich muß die Gläser, die ich ihnen besorgt, in dem kleinen Observatorium, das sie sich gebaut, selbst aufstellen.«


  »Die Coeurdame will wohl mit Dir Beobachtungen machen?«


  »Und Dein Bild?«


  »Ja — denke, daß meine Nichte Dich nach dem Bilde erkannt hat; ich habe zu treu kopirt.«


  »Und ich trage nicht einmal den Machlah17!«


  »Das ist schade,« rufe ich, »denn er steht Ihnen besser, als der steife Kragen mit dem Schlips.«


  Tante stößt mich mit dem Fuße an; wieder etwas Ungeschicktes gesagt!


  »Und ich hätte Sie erkennen sollen, gnädiges Fräulein, nach einer Beschreibung, die zwei Kousinen meiner Mutter mir heute früh von Ihnen machten. Sie sind mit Ihnen gereist.«


  Klapp — klapp! macht der Taktstock des Kapellmeisters. Herr Heinrich lehnt sich im Stuhl zurück, die Musik hat wieder begonnen.


  Also meine beiden alten Damen sind mit ihm verwandt! Was mögen sie von mir erzählt haben, nichts Gutes, ich wette. Ich war recht abstoßend bei ihren Fragen … ach, man sollte gegen Fremde stets liebenswürdig sein — die Sonne bringt Alles an den Tag. Aber wer ist auch ohne Fehler! Wenn er Onkel besucht, wird er das Bild sehen und mich als Braut … Entsetzlich, wenn man so schnell roth wird wie ich … er sieht mich an, es muß ihm auffallen.


  Ich will auf die Musik Acht geben … Gudehus singt. Gudehus — was für ein komischer Name! Es ist sonderbar, daß man bei einigen Menschen merkt, wenn sie uns ansehen, bei andern wieder nicht … Da ist die Arie schon wieder zu Ende. Alles klatscht. Ich klatsche mit, um meine Unaufmerksamkeit zu verbergen.


  »Das war ein Genuß!« sagte er, »Sie werden in Riga wohl kaum etwas Aehnliches hören?«


  »Unser neuer Koncertsaal ist auch recht hübsch; sehr akustisch. Christine Nilsson hat vorigen Winter bei uns gesungen…«


  Ein Chor erlöst mich. War es nicht das Dümmste, was ich antworten konnte? Wie kann ihn unser Koncertsaal interessiren? Und diesmal hatte ich nachgedacht; ich hätte so gern etwas Kluges gesagt — aber wenn mir nun nichts einfällt? Jetzt wird er sich über mich lustig machen, was ist das für eine einfältige Gans! wird er denken.


  Vorsichtig drehe ich mich ein wenig nach seiner Seite, er nickt mir zu wie Jemand, der sein Entzücken mittheilen muß, mir aber ist’s auf einmal, wie ich ihn so andächtig sehe, als ob inwendig in mir etwas aufgeschlossen wurde — als ob ich jetzt erst zu hören anfinge. Sie singen einen Chor von Brahms. »Der Mensch verwelkt wie das Gras«. — Alle Verlegenheit, alle Qual wegen meiner ungeschickten Antworten ist plötzlich von mir genommen — o, diese himmlischen Töne! Sie umgeben mich wie eine unsichtbare Liebkosung … ich wollte, ich wäre in der Kirche und dürfte die Hände falten!


  Schade, daß Alles so schnell vorüberging!


  Beim Abschied sagte er, er würde uns besuchen. Aber ich werde ihn gewiß nicht wieder sehen. Ich merkte gleich, daß Tante ihn nicht gern hat, und da wird Onkel ihn für sich allein im Atelier behalten. Beim Nachhausefahren haben sie viel von ihm gesprochen. Sein Vater war Bildhauer und Onkels liebster Freund. Er starb früh und hinterließ nur eine halbfertige Marmorgruppe, kein Geld. Herr Heinrich (den andern Namen weiß ich noch gar nicht) ist Privatdocent in Leipzig. Onkel sagt: das ist ein genialer Kopf, und da oben — er meint die Astronomie — da weiß er besser Bescheid als ich in Dresden. Ein Mustersohn ist er auch, geizig für sich, um ihr Bequemlichkeiten zu verschaffen — die Mutter immer Nummer Eins. Und plagen muß er sich — und wird nicht einmal dafür bezahlt! Ist das nicht eine Ungerechtigkeit, Einem, der so viel weiß und Tag und Nacht arbeitet, nicht einmal Gehalt zu geben? Onkel sagt: es giebt in Deutschland sehr wenig Stellen für Astronomen. Ei — warum richtet man da keine neuen ein? Es ist doch so wichtig, daß man Alles über die Himmelskörper erfährt.


  »Wer kein Geld hat,« spricht Tante, »sollte sich die Passion für die Sterne vergehen lassen. Wäre er bei seinem Onkel, dem reichen Maschinenbauer, eingetreten, so hätte er jetzt schon sein hübsches Einkommen.«


  »Wolltest Du vielleicht auch, ich hätte Petroleum und Heringe verkauft, wie mein Onkel wünschte, statt zu hungern und der Kunst treu zu bleiben?«


  Ich drückte ihm die Hand.


  »O — lieber, guter Onkel!« rief ich, »wer könnte nur daran denken! Ich finde es herrlich, wenn Jemand ein Opfer bringt für seinen Beruf. Dein Land ist jetzt auch stolz auf Dich!«


  »Da hör’ Einer die kleine Hexe, wie sie schmeicheln kann!« spottet Tante.


  »Deutschland wird einmal noch ganz andern Grund haben, auf Heinrich stolz zu sein als auf mich!« ruft Onkel.


  Ist es nicht, als ob ich seinem Bilde gleich angesehen hätte, was er für ein herrlicher Mensch ist? Mama sagt immer: ein Sohn, der seine Mutter ehrt, der hält seine Frau auch einmal werth … Vielleicht hat er in Leipzig schon eine Braut zum Werthhalten …


  Schon ein Uhr, und ich bin immer noch nicht müde. Eben habe ich zum Fenster hinausgesehen. Die Nacht ist klar und es wimmelt von Sternen. Sie scheinen am Himmel herumgestreut, wie Hanfkörner, die Jemand auswirft, um Vögel zu füttern. Und doch soll sich Alles in bestimmter Ordnung bewegen. Wie muß Jemand, der da oben bekannt ist, die Erde klein vorkommen — vielleicht sind ihm die Menschen alle gleichgültig … Nein, Herr Heinrich liebt ja seine Mutter, und er hört gern Musik — da muß er ja ein Herz wie andere Menschen haben.


  


  Den 19.


  Er hat uns besucht — uns!


  Beim Frühstück sagt Tante: »Fanni und Sophie müssen heut früh Wäsche rollen, da giebt’s nur Gewärmtes.«


  Onkel sieht mich an: »Wie wär’s, wenn Du mir Deine ›Klümpen‹ machtest?«


  »Mit Wonne!«


  Tante schüttelt den Kopf: »Ich dächte, Du probirtest Dein Gericht, wenn wir einen guten Braten daneben haben.«


  »Kränke sie doch nicht — Du siehst, es geht ihr nah!«


  (Er nimmt nämlich immer meine Partei.)


  »Meinetwegen,« spricht sie.


  Als es Zeit ist, bind’ ich meine weiße Küchenschürze vor und Tante streift mir noch die Aermel bis über die Ellenbogen auf. Dann gehen wir in die Küche, sie will mir helfen, aber ich schiebe ihr einen Stuhl zurecht.


  »So — jetzt thust Du, als wärest Du die Königin von England: die wird auch nur zugesehen haben, wenn ihre Prinzessinnen kochten. Ich mache Alles allein — auch die Sauce.«


  Wie ich nun meinen Teig fertig in der Schüssel habe, geht die Thür auf und Onkel guckt herein.


  »Bravo!« schreit er, »komm nur nach, Heinz, bei Köchinnen braucht man sich nicht zu melden.«


  Da stand er in der Thür. Ich will fortlaufen, um mir nur schnell das Mehl von den Händen zu waschen. Onkel aber hält mich fest: »Solche Hände, die haben wir am liebsten, was meinst Du, Heinz? Wie gefällt Dir meine neue Köchin?«


  »Nun weiß ich, warum Du morgen nicht bei uns essen willst. Die giebst Du wohl nicht wieder her — sonst…«


  »Gelobt wird nicht, bis wir ihre Gerichte gekostet haben — ich behalte Dich zu Tisch.«


  »Am liebsten blieb’ ich—« (konnte er etwas Netteres sagen?) »aber meine gute Mama, die mich erwartet…«


  Ich sehe Tante an; das Gesicht kenn’ ich. Sie ist nicht zufrieden, wenn man ihr unvorhergesehen einen Gast an den Tisch bringt: »Du weißt, daß wir heut nur Gewärmtes haben, Karl!«


  »Was,« ruft Onkel ärgerlich, daß sie nicht freundschaftlicher nöthigt, »die Klümpen werden doch nicht mißrathen sein?«


  »Ich weiß nicht, Onkel, wenn man den Ofen nicht kennt, ist kein Verlaß.« Aber innerlich war ich meiner Sache sicher.


  »So lassen wir Deine Mutter holen — ich schicke Hans.«


  »Du kennst sie ja als umständlich, und es ist schon spät. Dazu kommen alle Bergroth’s zum Kaffee — ›um mich zu genießen‹ heißt’s…«


  Bergroth, das ist sein Onkel, der Maschinenfabrikant.


  »Da darfst Du nicht nöthigen, Karl,« sagt Tante schnell, und dann wendet sie sich an Herrn Heinrich: »Ein Vogel hat mir gesungen, daß Ihre Kousine Bertha die Zeit immer recht lang findet, ehe Sie von Leipzig einmal herüberkommen.«


  Es gab mir einen Stich. Ich hatte solche Lust, daß ihm meine Klümpen schmeckten, und da war eine Kousine Bertha, wegen der er fort mußte.


  »Solche Vögel singen meist recht falsch,« antwortet er.


  »Und seine Verwandten kann er dann noch lange genug genießen — ich lasse Deine Mama benachrichtigen, Heinz — nicht?«


  Er sieht mich freundlich an: »Ich glaube wirklich, ich kann Deiner Köchin nicht widerstehen,« ruft er.


  Wer war froher als Onkel und ich! Als Alles in der Küche fertig, lief ich noch schnell in den Garten und schnitt eine Hand voll Rosen, sie in die Mitte vom Tisch zu stellen. Dann band ich meine beste Spitzengarnitur um und steckte mir eine blaue Schleife ins Haar. Tante traf mich auf der Treppe.


  »Was fällt Dir ein — für wen willst Du Dich putzen?«


  »Wir haben doch einen Gast zu Tisch.«


  »Dummes Zeug — das ist kein Gast, für den man Umstände macht.«


  Da war ich sehr beschämt ging aber noch einmal zurück und legte Alles wieder ab.


  Onkel und Herr Heinrich haben die Klümpen fast alle allein aufgegessen. Sie waren auch locker, denn ich hatte sie vorher mit einem Speiler probirt, an dem nichts hängen blieb. Als Onkel mich lobte, fing Tante gleich wieder von der Kousine Bertha an, und wie wirthschaftlich die wäre, obgleich ein so reiches Mädchen es gar nicht nöthig habe.


  »Merkst Du ’was, Heinz?« spottete Onkel, »Frauen können es einmal nicht lassen, einem Junggesellen sein Hauskreuz anzuheften.«


  Mich interessirte, was er wohl dazu sagen würde.


  Er lachte ein wenig. »Wenn man schon eins tragen soll,« meinte er, »so wählt man’s wenigstens nach eigenem Geschmack. Jetzt hat’s noch gute Weile damit.«


  »Er denkt noch nicht an Euch — da hörst Du’s! Wie, Heinz — wir haben andere Wünsche — he?«


  »Apropos, Wünsche,« spricht er, als wäre er froh, auf ein anderes Gespräch zu kommen — »was hätte ich nicht drum gegeben, den letzten Durchgang des Mars durch die Sonne von einem der Trabanten des Jupiter aus betrachten zu können: Tausend, hatten die Astronomen da oben am 13. April ein interessantes Schauspiel!«


  Und da waren auf einmal die Sterne an der Reihe. Herr Heinrich wurde dabei sehr gesprächig. Er zeichnete uns auch auf, welchen Weg der Mars am 13. April genommen. Aber warum die Astronomen auf dem andern Stern so zu beneiden waren, das habe ich nicht verstanden. Und dann sprach er nur immer von Millionen Meilen, von Millionen Jahren, daß mir nur so schwindelte.


  »Was quält Dich denn, Lisa,« frug Onkel, »Du siehst so ganz bestürzt aus?«


  »Ich denke an den Jüngsten Tag. Wenn Alles so weit aus einander liegt, wie sollen die Todten sich alle auf einer Stelle versammeln können?«


  »Kind,« ruft Tante ärgerlich, »Du mengst doch Alles durch einander — das hat doch mit der Astronomie nichts zu thun, dafür hat man den Glauben.«


  Nachts aber hat mich das doch sehr gequält. Wenn man sich die Millionen Meilen und Millionen Jahre erst anfängt vorzustellen, kann man nicht ruhig einschlafen. Mein Trost ist nur Herr Heinrich. Er, der das Alles so genau weiß, scheint ganz ruhig und vergnügt.


  


  Den 20.


  Ja — er kommt auf den Ball! Er hat es heut früh zu Onkel gesagt, der war ganz erstaunt. Wir haben nämlich eine Stunde zusammen im Atelier gesessen. Onkel wollte unsere Gruppe einmal vollständig haben. Es war kindisch, aber ich freute mich darauf. Ich hatte vor, ihn dabei zu fragen, ob die Kousine Bertha auf dem Ball sein würde. Aber wie wir so still neben einander saßen, er eine Hand auf meiner Schulter, war’s, als ob alle meine Gedanken auf einmal fortgeflogen wären. Ich dachte weder an ihn noch an mich; es war, als ob ich träumte. Ganz leise flatterte seine weiße Draperie um meine Schulter, denn es war ein heißer Tag und Onkel hatte die Zuglöcher oben geöffnet. Ein paarmal hörte ich Herrn Heinrich leise athmen. Sonst war Alles still. Onkel, wenn er eifrig malt, spricht kein Wort.


  »Sind Sie denn noch nicht müde?« frug mich einmal Herr Heinrich.


  »Nein — gar nicht; ich könnte noch eine Stunde so still sitzen.« Wie ich dabei aufblickte, war mir’s, als ob er mir durch die Augen in die Seele sehen könnte, und ich mußte sie sogleich niederschlagen.


  


  Später.


  Ein junger Engländer, Mr. Bluebottle aus Manchester, besuchte uns heut Nachmittag. Er fuhr in einer Equipage vor und sah aus, als wäre er eben frisch aus der Wäsche gekommen und geplättet worden. Seine Manschettenknöpfe waren groß wie Untertassen, und er roch wie ein Apotheker.


  »Das ist ein feiner junger Mann von sehr einnehmendem Wesen,« sagte Tante.


  »Ich wußte, daß er Dir gefallen würde; wenn Einer zweispännig vorfährt, gefällt er Dir immer.«


  »Dummes Kind — als ob ich auf Reichthum etwas gäbe.«


  Aber ich weiß, daß ich Recht habe; wenn Herr Heinrich reich wäre, da würde er ihr auch gefallen. So findet sie, daß er ein rauhes Wesen habe und einen Gelehrtendünkel, weil er aus Büchern allerlei gelernt.


  Mr. Bluebottle, der hat doch sicher nichts Ordentliches gelernt; wie kann Einer mit solchen Manschettenknöpfen an etwas Ernstes denken!


  


  Den 21.


  Sehr heißer Tag. Früh zwei Stunden in der Bildergalerie. Wenn wir in einen Saal traten, fragte Onkel immer:


  »Nun — was gefällt Dir hier am besten, Elisabeth?« und Tante sagte:


  »Sich einmal, Elisabeth, da ist ein Bild, das mußt Du doch schön finden!«


  Ueber die Brühl’sche Terrasse zurückgegangen. Wie wir ans Belvedere kommen, spricht Onkel: »Was meinst Du zu einer Schale Eis, Lisa?«


  Da braucht man mich nicht lange zu nöthigen.


  Als ich die erste Portion gegessen habe, fragt er wieder:


  »Lisa — eine zweite, doppelt hält besser.«


  »Wie Du denkst, Onkel.«


  Und nach der zweiten: »Aller guten Dinge sind drei — noch eine, mir zu Liebe!«


  »Wie Du denkst, Onkel.« (Melange ist nämlich meine Passion!)


  Aber Tante steht schnell auf.


  »Willst Du sie mit drei Portionen Eis in die ›Nachrichten‹ bringen, Karl? Ein paar alte Damen am nächsten Tisch verwenden kein Auge von ihr. Wer für ein Kirchenbild gemalt wird, Lisa, sollte etwas Rücksicht nehmen!«


  (Sie hält mir das Kirchenbild so oft vor — ich stehe doch für keine Heilige?)


  Ich sehe gar nicht auf, als wir am nächsten Tisch vorübergehen. Da ruft plötzlich eine Stimme: »Fräulein — Fräulein!«


  Meine beiden alten Damen von der Reise! Ich hätte unter die Erde sinken können! Nun werden sie ihm erzählen, daß ich naschhaft bin! Aber sie ließen sich nichts merken und machten Onkel sehr viel Komplimente über sein Bild. Ein lieber Verwandter, den er »in seinem Gemälde verewigt« habe, hätte ihnen viel davon erzählt. Ob sie das Bild im Atelier sehen dürften?


  Onkel war so lieb und gut. Er sagte: »Verwandte von meinem theuren jungen Freunde sind mir immer besonders willkommen!«


  Und doch weiß ich, wie er Besuche haßt. Nicht alle, versteht sich.


  


  Den 22.


  Mein erster Ball, heut Abend! Früh das weiße Kleid noch einmal Probe angezogen. Tante rief Onkel dazu.


  »Findest Du nicht, daß die Garnirung auf der linken Seite etwas mager ist? Ich will mit Rosenzweigen raffen — was meinst Du?«


  Er sah mich mit seinen sonderbaren Maleraugen an, ohne zu reden.


  »So sprich doch, Karl — soll ich raffen oder nicht?«


  »Das ist ja gleichgültig,« sagt er endlich, »wenn das Bild gut ist, frägt keiner nach dem Rahmen.«


  Da schob ihn Tante zur Thür hinaus. Ich dachte: eitel macht mich das nicht — aber daß Herr Heinrich mich so sehen wird, das gefällt mir wohl!


  


  Den 23. früh 3 Uhr Sonntag.


  Ich bin wieder aufgestanden; schlafen kann ich doch nicht. Als ich vor vierzehn Tagen ans Land stieg, fühlte ich die Bewegung des Schiffs noch eine Zeit lang nach. So lag ich vorhin im Bett, hörte Ballmusik und drehte mich. Aber ich dachte nicht viel ans Tanzen. Ein frischer, kühler Morgen, er thut den Augen wohl. Venus, Mars und Merkur stehen noch am Himmel, ein Bischen verblaßt schon. Die drei Sterne sind jetzt früh zu beobachten. Ja — ich verstehe etwas Astronomie, Herr Heinrich hat mich belehrt!


  Also mein erster Ball ist vorbei. Da liegt der Ballstaat. Röth würde sich ärgern, wenn sie die linke Garnirung sähe — Herr von Trauermantel hat darauf getreten. Weil er’s war, wird Tante nicht zanken. Vor dem Fenster stehen fünfzehn niedliche Kotillonbouquetts mit Schleifen voll eingedruckter Devisen. Ein Sträußchen davon werde ich pressen, aber nicht das von Herrn von Trauermantel. Doch ich will von Anfang anfangen, nicht vom Ende.


  Wir waren für fünf Uhr eingeladen, aber wir kamen viel später. Ein Prälat, der durch Dresden reist, wollte die Kanahochzeit sehen. Er fuhr vor, als wir eben fertig mit Anziehen waren. Onkel sagte: »Geht doch voraus.« Tante wollte nicht. Sie setzte sich auf den Balkon und sah nach der Atelierthür, ob der Prälat nicht bald wieder herauskäme. Das war gerade, wie wenn man sich ans Feuer stellt und wartet, bis das Wasser kocht. Sie wurde ganz verstimmt und gelb vom Warten.


  »Tante,« fing ich an, »das schwarze Sammetkleid steht Dir doch sehr gut. Der Ausschnitt zeigt Deine hübschen Schultern.«


  Sie zog an der Taille, da kamen sie noch etwas mehr zum Vorschein.


  »Ich finde auch, wenn Du Dein Haar steckst wie Mama, siehst Du ihr ähnlich.« (Es war immer Tantens Ehrgeiz, meiner schönen Mama ähnlich gefunden zu werden.)


  »So — meinst Du?«


  »O — bitte, halt’ einmal Deinen Kopf still, so wie Du ihn eben hältst…«


  »Weßhalb?«


  »Weil der blaue Himmel jetzt gerade hinter Deinem Profil steht. Onkel würde sprechen: wie gut stimmt der warme Ton des Fleisches zu dem kalten Hintergrunde…«


  »Alter Affe!« (aber sie lachte dabei).


  »Ach Tante — ich habe es so gern, wenn Du freundlich aussiehst! Jetzt hast Du gewiß eben an Cäciliens Brief gedacht. Morgen ist Sonntag, das ist ihr Tag und sie ist immer pünktlich. Eine Andere würde auf so einer Reise vielleicht vergessen, an ihre Mama zu schreiben.«


  »Das ist wahr. Cäcilie hat ein edles Herz; wer weiß, ob Natti…«


  Da ging die Atelierthür. Der dicke Priester, gefolgt von Onkel, schritt voraus — Tante hatte es gar nicht bemerkt, sie war guter Laune geworden.


  Gebsattel’s wohnen halbwegs zwischen Weißem Hirsch und Loschwitz. Ihr Park reicht fast bis an die Elbe. Die Villa ist ein wahres Paradies, am besten gefällt mir der viereckige Thurm mit dem Observatorium. Da sitzt jetzt Nachts gewiß die Coeurdame mit Herrn Heinrich und beobachtet die Sterne. Ach — können diese Gebsattel’s glücklich sein! Dem alten Oberforstmeister merkt man’s freilich nicht an. Mit seiner schmalen, sehr hohen Stirn (sie nimmt gar kein Ende!) geht er verdrossen einher, als ob seine Chokoladenaugen das Licht scheuten.


  Fast Alles war schon versammelt. Als wir ins Vestibül treten, fangen sie gerad die »Blaue Donau« zu spielen an. »Das ist mein erster Walzer!« sag’ ich zu Tante, und es zuckt mir schon in den Füßen.


  An der Salonthür schaut der junge Herr von Gebsattel bereits mit dem Kneifer nach uns aus.


  »Ach, Gnädige — wie spät, wie spät! Wenn ich diesen Walzer verloren hätte — untröstlich, wahrhaftig!«


  Dabei legte er gleich den Arm um meine Taille. Ich hatte nur Zeit, Tante meinen Fächer zuzuwerfen, da tanzte ich auch schon in meinen ersten Ball hinein.


  »Gnädiges Fräulein — man ruht ja aus, wenn man mit Ihnen walzt,« ruft er mir während des Tanzens zu, »Sie schweben wie eine Elfe — auf Ehre!«


  Ich aber sah mich über seine Schulter dabei im Ballsaal um, es war noch lichter Tag. Die erste Person, die ich erblickte, war Herr Heinrich. Er war Tante entgegengegangen und unterhielt sich mit ihr. Dabei sah er sich nach mir um — ich merkte es wohl. Und als ich seinen Augen begegnete, da war mir plötzlich so froh zu Muth, daß ich vor mich hinlachen mußte, während ich zwischen den Spitzentoiletten und Uniformen unter Wohlgerüchen und Musik dahinflog. Die drei großen Flügelthüren, die vom Saal nach dem Garten führen, standen offen und die frische Luft von der Elbe strömte herein.


  »Wo darf ich Sie absetzen, Gnädige?«


  »Neben Tante, bitte, sie steht an der Mittelthür.«


  »Wie Sie befehlen.«


  Und immer langsamer walzend brachte er mich durch ganze Wolken von Seidentüll und Spitzen bis in ihre Nähe. Ich bewunderte seine Geschicklichkeit.


  Tante hielt sich sehr gerade und steif und sah etwas gelangweilt neben Herrn Heinrich aus. Er fährt ja nicht zweispännig! Aber sie machte mir mit den Augen ein gewisses Zeichen; daran merkte ich, daß sie mit mir zufrieden sei.


  »Sie haben Ihr Entrée in die Welt gleich tanzend gemacht,« sagte Herr Heinrich. »Ich bin ein ungeschickter Tänzer, aber wenn Sie eine Quadrille mit mir riskiren wollen…«


  »Natürlich tanzen wir zusammen, die erste, wenn Sie wollen?«


  Ich hatte es ja erwartet, daß er mich auffordern würde. Er wollte weiter mit mir reden, aber da kam Herr von Gebsattel und stellte mir einen Herrn nach dem andern vor. Ich wurde ganz verwirrt von den vielen fremden Namen, meine Tanzkarte aber war auf einmal voll.


  »Vergiß nicht, Frau von Gebsattel Dein Kompliment zu machen,« flüsterte Tante mir zu.


  »Wo ist sie?«


  »Dort, nicht weit vom Eingang…«


  Wahrhaftig — ich hatte sie zuerst nicht erkannt. Sie trug ein krêmefarbenes Atlaskleid, das vorn sehr kurz war und ihre kleinen Füße sehen ließ, die in Atlasschuhen mit hohen Absätzen steckten. Nach rückwärts war es so stark gezogen, daß man die Kniee — ja die ganze Figur! durchsah, wie bei einer von den Marmorfiguren im japanischen Palais. Ich würde roth, müßte ich mich so sehen lassen, aber es schien sie gar nicht zu geniren. Sie stand in einem Kreis von jungen Herren und lachte, daß die rothen Federn auf ihrem Kopfe tanzten.


  »Ach — da ist ja unsere kleine Russin!« rief sie, als sie mich erblickte, aber sie sprach nicht mit mir, und ich war recht froh, als ich meinen Lanciertänzer auf mich zukommen sah.


  Während der Quadrille haben wir nicht viel mit einander geredet, Herr Heinrich und ich. Ich mußte auf die Touren Acht geben, sonst hätte er Konfusion gemacht, denn er griff manchmal nach meiner Hand und wollte Chaine machen, wenn er gar nicht daran war.


  Dann führte er mich in den Garten, viele Paare promenirten schon, denn es fing an, im Saal sehr heiß zu werden. Was soll ich mit ihm reden? dachte ich, gewiß werde ich wieder keine Antwort in Bereitschaft haben! Aber ich merkte bald, daß er sich gar nicht ungern mit mir unterhielt, und da wurde ich auch dreister. Er hat etwas — wie soll ich sagen? — etwas Liebkosendes in den Augen, so daß man ihn gern ansieht. Ich möchte wissen, ob es Andern auch so geht …


  »Ich habe Sie heute früh schon gesehen,« fing er an.


  »Mich? — Und davon weiß ich nichts!«


  »Als ich von einem sehr zeitigen Spaziergang zurück kam, standen Sie am Fenster. Sie waren sicher noch nicht lange auf und hatten die Hände hinter dem Kopf gefaltet … Sie schienen in tiefes Nachdenken versunken — an was mögen Sie wohl gedacht haben?«


  »Ich weiß nicht — vielleicht an den Ball…«


  Aber in dem Augenblick fiel mir ein, daß ich an meine alten Damen gedacht hatte und ob sie ihm wohl erzählt, daß ich drei Portionen Eis essen wollte. Da wurde ich wieder einmal sehr roth.


  »Wissen Sie, warum Onkel Frau von Gebsattel die Coeurdame nennt?« fragte ich, um das Gespräch abzulenken.


  »Vielleicht, weil sie ein besonders gütiges Herz hat.«


  Aber an seinem Gesicht merkte ich gleich, daß das nicht das Richtige war. Da steckt gewiss eine Liebesgeschichte dahinter, dachte ich, wie kann ich die nur herausbekommen, denn so etwas interessirt mich immer am meisten. Direkt fragen wollte ich doch nicht. Wie ich mir das noch überlegte, hörten wir auf einmal Stimmen hinter uns rufen: Fräulein! — Lisa!


  »Es scheint, wir werden steckbrieflich verfolgt,« sagte Herr Heinrich und kehrte ärgerlich um.


  »Schade,« rief ich, »es ist viel schöner hier im Freien als drin, in der Gluthhitze.«


  Tante und eine alte Dame kamen uns entgegen.


  »Du kannst Dich erkälten, Lisa!« (als ob man sich in einer warmen Mainacht je erkältete!) rief Tante, »geben Sie Lisa’s Launen nur nicht nach, Herr Doktor!«


  »Warum versteckt sich denn unsere kleine Russin?« redete mich die alte Dame an. Sie hatte ganz weißes Haar, sehr lebhafte Augen und war in ihren großen Cachemire eingewickelt, als ob sie fröre.


  »Erlauben Sie, Gräfin, daß ich Ihnen meine Nichte Lisa vorstelle,« schrie Tante. »Sprich laut, Lisa, die Gräfin Nolimé ist etwas taub, sei sehr verbindlich, hörst Du?« flüsterte sie mir dann zu.


  Gewiß fährt die alte Gräfin in einer Equipage! dachte ich, und es quälte mich sehr, daß Tante Alles hören würde, wenn ich laut spräche, sie ging mit Herrn Heinrich dicht hinter uns.


  Ich mußte meinen Arm unter den Cachemire der Gräfin stecken


  »Wissen Sie denn, was Sie angerichtet haben, Sie allerliebster Unheilstifter?« wendete sie sich an mich. »Wenn das so fort geht, werden alle jungen Damen petitioniren, daß man Sie nach Rußland zurückschickt.«


  »Weßhalb denn?« fragte ich so laut, als meine Verlegenheit zuließ.


  »Ach — Sie spielen die Unschuldige! Soll ich Ihnen wiederholen, liebes Kind, was man soeben von Ihnen gesagt hat?«


  »Etwas Schlimmes?« frage ich erschreckt.


  »Wie?«


  »Etwas Schlimmes?« schrie ich und hätte dabei unter die Erde sinken mögen.


  »Aha — unsere kleine Lisa wird neugierig! Nun, man hat mir gesagt … Nein, ich will Sie nicht roth machen, mein Neffe soll es Ihnen selbst wiederholen. Ja, ja — ich habe Jemand eben in Verzweiflung gesehen, weil Sie ihn kalt und abstoßend behandelt haben.«


  »Mit Absicht habe ich Niemand gekränkt.«


  »Wie?«


  »Mit Absicht habe ich Niemand gekränkt,« schrie ich in meiner Verzweiflung. Was mußte Herr Heinrich denken, daß ich Jemand beleidigt hatte! Der ganze Ball war mir auf einmal verleidet.


  »Wie naiv Sie noch ist!« rief Gräfin Nolimé Tante zu.


  Ein nicht mehr junger Herr, der uns an der Thür erwartet hatte, kam uns ein paar Schritte entgegen.


  »O — da ist er schon, mein Neffe! Ich glaube, er ist Ihnen bereits vorgestellt. Baron von Trauermantel-Papier.«


  Er verbeugte sich, ich machte ein Kompliment.


  »Gnädiges Fräulein scheinen vergessen zu haben, daß diese Polka mir zugesagt war…«


  »Ich wußte nicht, daß der Tanz schon angefangen hatte.«


  »Es ist durchaus meine Schuld — ich habe dem Fräulein die Volière zeigen wollen, und man hört die Musik in der Entfernung nicht,« rief Herr Heinrich, als ob er nicht leiden wolle, daß mich ein Vorwurf träfe.


  ,O — bitte, Herr Professor — bitte,« entgegnete Herr von Trauermantel mit einer höflichen Verbeugung und führte mich in den Saal. »Gelehrten darf man solche Dinge nicht übelnehmen, wir holen das nach!« sagte er dabei, und gleich darauf tanzten wir ein paar Mal im Saal herum. Er kam aber viel schneller außer Athem als Herr von Gebsattel. Beleidigt schien er nicht, im Gegentheil, nur zu freundlich. Mit seinem breiten rothen Gesicht lächelte er mich fortwährend an, sein Mund verzog sich dabei schief. Das kam mir mit einem Male komisch vor. Himmel — dachte ich — wenn ich nur nicht ins Lachen gerathe, ich weiß, da giebt’s nicht gleich ein Aufhören! Und Herr Heinrich, der mich beobachtet!


  Ich biß mir auf die Lippen und versuchte an den Abschied von Natti zu denken.


  Glücklicherweise fing er da zu reden an:


  »Gnädiges Fräulein, Sie haben eine Toilette, die Ihnen vorzüglich steht. Auf Ehre — ich finde Ihren Anzug reizend.«


  »Sehr gütig.«


  »Gnädiges Fräulein finden es indiskret, daß ich Ihren Anzug lobe — nicht?«


  »Ich — nein … ich…« ich wußte nicht recht, was ich hier erwiedern sollte.


  »Ich spreche vom Anzug, weil ich mir doch nicht erlauben darf zu sagen: Gnädiges Fräulein, ich finde Sie…«


  Jetzt nahm ich eine beleidigte Miene an, aber es brachte ihn nicht außer Fassung.


  »Wir sind an der Reihe,« sagte ich sehr steif. Und als wir zweimal herumgetanzt und er schon keuchte und mich absetzen wollte, rief ich doch:


  »Bitte, noch eine Tour — es tanzt sich so gut nach dieser Polka.«


  Wenn er außer Athem ist, kann er wenigstens nicht reden! dachte ich.


  Nach dem Tanze wollte er mich ebenfalls in den Garten führen. Da rief ich schnell:


  »Ich darf nicht, meine Tante hat’s verboten. Da ist sie!« und so machte ich mich von ihm los.


  »A bientôt — à bientôt!« rief er mir noch zu.


  Tante schien sehr aufgeregt.


  »Warum läufst Du ihm denn fort?«


  »Er wollte mich in den Garten führen — aber Du hast es ja verboten.« Ich sagte das mit einem kleinen Triumph.


  »Hier war das etwas Anderes. Herr von Trauermantel ist sehr gewählt; es ist eine große Ehre, daß er sich mit Dir beschäftigt. Aber Dir fehlt es eben noch an dem richtigen Takt. Nun — wie gefällt er Dir?«


  »O — er tanzt nicht besonders.«


  »Darauf kommt es gar nicht an. Ich meine sein Wesen — seine ganze Erscheinung?«


  »Er hat so wenig Haare, und wenn er lacht…«


  »Du bist ein läppisches Ding — es sind die edlen Eigenschaften, die Güte des Herzens, auf die es bei einem Manne ankommt,« unterbrach sie mich, »ich bitte Dich dringend, sei nicht abstoßend gegen ihn, Du könntest es später bereuen!«


  Hier erlöste mich die alte Gräfin. Sie hatte durch Zeichen mit ihrem Neffen gesprochen und kam jetzt auf uns zu.


  »Mais c’est le coup de foudre!« rief sie Tante schon aus einiger Entfernung zu, »absolument le coup de foudre! Alfred ist noch ganz unter dem Charme!«


  Tante hielt es nach dieser Eröffnung doch für besser, mich fortzuschicken und mit der Gräfin in ein Nebenzimmer zu gehen.


  Ich weiß aber recht gut, was mit dem coup de foudre gemeint ist. Ich habe Herrn von Trauermantel sehr, sehr gut gefallen, das hat es zu bedeuten! Ach — wenn Herr Heinrich es nur gehört hätte! Natti hat Julie einmal Nachts erzählt — (sie dachte, ich schliefe! Ich habe oft nicht geschlafen, wenn sie so schwatzten!)–: Dimitri hat sich im Anfang nur für mich interessirt wie für eine nette Ballbekanntschaft. Erst als Fedor Kosnichef sich um mich zu bewerben anfing, da ist er so desperat verliebt geworden.


  Ich möchte wissen, ob das ein Mittel wäre … Mein Gott, was schreibe ich da! … Aber vor sich selbst braucht man doch kein Geheimniß zu haben? — Nein, ich kann’s nicht niederschreiben — es geht nicht. Wenn ich plötzlich stürbe und man entdeckte das Buch, ich würde noch im Himmel roth vor Scham.


  Ach — ich wollte, ich wäre reich, sehr reich — so reich wie diese Gebsattel’s. Dann ließe ich mir auch ein Observatorium bauen und meine Ferngläser von einem ausgezeichneten jungen Astronomen besorgen. Und Nachts nähme ich auch Stunden bei ihm, wie man die Sterne entdeckt. Ich wollte so aufmerksam sein, er sollte keine Noth mit mir haben. Freilich — mit Jedem möchte ich nicht so allein unter freiem Himmel lernen, es müßte schon Einer sein, der mir großes Vertrauen einflößt!


  Onkel habe ich den ganzen Abend über nicht viel gesehen. Einmal merkte ich, daß Herr von Trauermantel sich ihm näherte, aber mir schien’s, der kam ihm nicht gelegen. Er nahm da gleich Herrn Heinrich unter den Arm und verließ mit ihm den Ballsaal.


  Als wir vor der Thür auf den Wagen warteten, war Herr Heinrich auch neben uns. Ich hörte Folgendes:


  Onkel sagte: »Wie sonderbar Du aussiehst, Heinz, was ist Dir denn begegnet?«


  Herr Heinrich sprach:


  »Das Glück ist mir begegnet, aber ich weiß nicht, ob ich’s festhalten darf…«


  »Greif zu, mein Junge,« rief Onkel, »es kommt nicht oft; ein Thor, der sich’s entgehen läßt!«


  Da sah Herr Heinrich mich an, ganz lange und räthselhaft. Ich wurde feuerroth, aber weil’s schon dunkel war, so hatte Tante es nicht bemerkt.


  O mein Gott, gieb, daß er seine Kousine Bertha nicht auch so ansieht … es ist mir, als ob ich gleich laut schluchzen müßte, wenn …


  Himmel — Tante! — fort mit der Schreiberei!


  


  Später.


  Sie hatte ganz leise angeklopft, falls ich noch schliefe; sie ist so gut, und ich komme mir manchmal recht schlimm vor, daß ich ihr nicht Alles sage. Als ob das möglich wäre! Ich könnte nicht einmal Mama alle meine Gedanken sagen, höchstens meiner herzallerliebsten Lenotschka!


  »Liebes Kind,« fing Tante an, »die paar Stunden ruhiger Schlaf haben Dir außerordentlich gut gethan. Man merkt gar nicht, daß Du so spät zu Bette gingst.«


  Und ich, die ich kein Auge zugethan!


  »Ich bin sehr munter, Tante,« sagte ich.


  »Es ist mir lieb. Ich habe der Gräfin Nolimé einen Besuch für heute Nachmittag versprochen und möchte, daß Du Dich zu Deinem Vortheil präsentirtest.«


  »Herr Heinrich kommt ja heute Nachmittag…«


  »Beschäftige Dich doch nicht mit Besuchen, die Onkel angehen. Was wirst Du anziehen?«


  »Mein blaues Kleid?«


  »Die Farbe ist etwas fade. Was hast Du sonst?«


  »Das Kleid mit den kleinen Vergißmeinnichtbouquettchen mit rosa seidener Taille…«


  »Hm — wirf es einmal über.«


  Ich fuhr so schnell wie möglich hinein.


  »Aber, Kind — diese Aermel sind geradezu unmöglich! Jetzt, wo man Alles anschließend trägt! Du siehst aus wie ein altes Bild.«


  »Man muß sich doch bewegen können!«


  Aber sie hörte gar nicht auf mich.


  »Ich werde mit Pauline sprechen« sagte sie, »die wohnt in der Nähe und macht vielleicht die kleine Aenderung, obwohl es Sonntag ist. Die Taille könnte man durch ein Plissé von Spitzen verbessern. Hast Du ein Bouquett für die Schulter oder eine zupassende Schleife?«


  »Nein!«


  »Du solltest wirklich anfangen, Dich selbst etwas mit solchen Dingen zu beschäftigen.«


  »Tante, als ich Dir neulich von dem rosa Krêpehütchen der Prinzeß Olga vorschwärmte, hast Du gesagt: nur oberflächliche Naturen beschäftigen sich mit solchen Dingen.«


  »Du wendest doch Alles falsch an. Es giebt Ausnahmen, wo es sogar geboten ist, eine gewisse Sorgfalt auf den Anzug zu verwenden.«


  »Warum?«


  »Weil Männer sich ebenfalls mit solchen Dingen beschäftigen und schnell herausfinden, ob ein Mädchen Geschmack hat oder nicht. Es ist ihnen nicht zu verdenken, wenn sie nur solche gern am Arme führen, die guten Geschmack verrathen.«


  »Mich führt ja Niemand am Arm.«


  »Ich setze den Fall, es fände sich Jemand dazu — das wär’ gar nicht übel.«


  »Denkst Du an Heirathen, Tante? Ich habe keine Lust. Und nach Natti kommt erst Julie. Papa spricht: bei meinen Mädchen muß es nach der Reihe gehen!«


  »Liebes Kind, wie die Verhältnisse bei Euch liegen, darfst Du nicht sagen: ich habe keine Lust, oder: ich will warten, bis mir Jemand gefällt. Wenn ich eine leidliche — vielleicht sogar eine glänzende Partie für Dich fände, kannst Du dem lieben Gott danken, daß er’s gut mit Dir meint.«


  Sollte Tante wirklich die Absicht haben, mich zu verheirathen? Während ich das schreibe, ist mir ganz beklommen. Ich werde zu Pfingsten ja erst Siebzehn! Wenn sie nur nicht auch denkt, Schwestern müssen sich unter einander aushelfen — ich hatte nur eine Tochter, die ist untergebracht, Malwine (das ist Mama) hat drei, da muß ich eine übernehmen!


  Als die Schneiderin mein Kleid änderte — Tante und ich halfen — fuhr ein Wagen vor.


  »Herr von Trauermantel!« rief die Tante, die am Fenster saß; sie sah ganz verklärt aus. »Geh’, Lisi, empfang’ ihn im Salon; ich will nur meine gute Brosche vorstecken.«


  Er schien mir etwas gelber und etwas angegriffener als am Tage zuvor, aber gerade so gut gelaunt.


  »Ich frage nicht erst, ob Gnädige gut geschlafen haben,« rief er mir entgegen, »denn das sieht man Ihnen an. Wahrscheinlich haben Sie auch lange geschlafen — gestehen Sie, daß Sie eben erst aufgestanden sind?«


  »Ich bin seit vier Uhr auf.«


  »Gnädige scherzen…«


  »Ich sehe die Sonne gern, wenn sie sonst noch Niemand sieht.«


  »Was sagen Sie da, daß ich sie manchmal wochenlang gar nicht gesehen habe?«


  »Litten Sie an den Augen?«


  »O nein. Ich war damals in Paris.«


  »Dort scheint sie doch gerade wie hier.«


  »Immer naiv! Ich stand damals um fünf Uhr Nachmittags auf und ging früh sieben Uhr zu Bett. Ach — die glückliche Jugend, die noch unbeschadet mit der Sonne aufsteht!«


  »Ja, es muß unangenehm sein, alt zu werden und es nicht mehr zu können!« rief ich.


  Das hat ihn geärgert, ich weiß es! Und ich werde ihn noch viel mehr ärgern, denn sein coup de foudre ist schuld, daß wir heut zur Gräfin Nolimé eingeladen sind und ich nicht in Onkels Atelier sein kann, wenn er Besuch bekommt. Herr Heinrich kann den Trauermantel auch nicht leiden, das hab’ ich bald gemerkt.


  


  10 Uhr Abends.


  Eben fertig mit Anziehen, warte auf Tante, sie fängt erst an. Er ist bei Onkel. Das Fenster steht offen, ich höre seine tiefe Stimme. Ach — wenn er mich doch sehen könnte; mein Anzug ist nämlich sehr hübsch geworden. Tante hat mir von ihren echten Spitzen gegeben und Pauline hat ein entzückendes Vogelnestchen daraus gemacht. Das sitzt auf meiner linken Schulter und darin steckt ein längliches Bouquett von Rosen und Vergißmeinnicht. Pauline hat mich auch frisirt — o, wie ist sie geschickt! Meine gewöhnliche Frisur, aber wie das gleich anders aussieht! Wie stell’ ich’s nun an, um ins Atelier zu kommen … Ich werde Onkel fragen, ob ich ihm morgen seine Pinsel waschen darf? — Das ist doch gewiß ein guter Vorwand!


  


  10 Uhr Abends.


  Ach — ich möchte so gern Etwas wissen — aber wie soll ich es heraus bekommen! Ich glaube nicht mehr, daß Herr Heinrich sich viel aus der Kousine Bertha macht — aber wenn ich nur wüßte, ob er eine Andere gern hat …


  Als ich Onkel wegen der Pinsel frug (ich stotterte etwas!), hat er mich gleich für eine Skizze festgehalten. Ich wußte ja, daß ihm mein Anzug gefallen würde.


  »Unterhalte sie, Heinz, daß ihr die Zeit nicht lang wird,« sagte er. Der liebe, gute Onkel, wie er immer an Alles denkt!


  Eine Viertelstunde habe ich so still gestanden, da rief Tante, daß der Wagen warte — leider!


  Und seitdem möchte ich so gern wissen — niederschreiben kann ich’s nicht –


  Während wir zu Nolimé’s fuhren, hielt Tante eine Lobrede auf den Trauermantel, ich dachte an etwas ganz Anderes.


  »Tante,« fing ich an, als sie eine Pause machte, »wie hat denn Onkel um Dich angehalten?«


  Sie sah mich mit einem sonderbaren Blicke an: »Hat Herr von Trauermantel-Papier etwas gesagt, was Dich auf diese Frage bringt?«


  (Gut, daß sie immer nur an den denkt!)


  »Nein. Aber ich kann mir gar nicht recht vorstellen, wie Onkel es gemacht hat.«


  »Sehr einfach…« Die Erinnerung stand ihr gut, sie sah auf einmal ganz belebt aus.


  »Hattest Du Onkel vorher schon sehr lieb?«


  »Komisches Kind! Hätte ich ihn sonst geheirathet?«


  »Tante, woran hast Du denn gemerkt, daß er Dich lieb hatte?«


  »So etwas fühlt sich heraus; jeder Mann hat seine besondere Art. Wenn Du ein bescheidenes und verständiges Mädchen sein willst, Lisi, so glaube ich, daß Jemand, auf den ich große Stücke halte…«


  (Sollte er vielleicht gar vierspännig fahren?)


  »… Dir auf seine Art zeigen wird, wie man eine Frau lieb hat.«


  Ich fragte nicht weiter; mir war ganz heiß geworden, wie wird das mit dem coup de foudre enden! Jeder hat also seine besondere Art, und das fühlt sich heraus? Aber wenn ich nun etwas herausfühlte und dann wäre es nicht das Richtige? O — mein Gott, wie mich das quält! Die ganze Zeit, während wir bei den Nolimé’s waren, habe ich darüber grübeln müssen und da hatte ich ein paar Mal wieder keine Antwort bereit.


  Es war nur eine kleine Gesellschaft, aber sehr »comme il faut«, meinte Tante. Die Gräfin war eine liebenswürdige Wirthin, obgleich sie nicht gut hört und sehr zerstreut ist. Sie hatte eine Seite ihrer Locken noch aufgewickelt, als sie uns empfing. Keiner wollte es ihr sagen. Als sie beim Spiegel vorbeikam und es bemerkte, lachte sie sehr und zog die Wickeln vor aller Welt heraus. Der Salon war etwas dunkel, weil das Licht durch rothseidene Gardinen fiel, die man zugezogen hatte. Aber der rothe Schein verschönerte Alle. Selbst Tante sah leidlich aus. Junge Herren gab’s nicht, nur ältliche und alte. Wenig Damen. Eine Baronin Papier fiel mir auf. Verwandte der Trauermäntel. Sie besah mich von unten bis oben, als wollte sie mich kaufen und vorher prüfen. Eine große, schmale Frau war sie, mit einer Oberlippe, wie Papa, wenn er sich nicht rasirt hat, und sprach mit einer Husarenstimme. Gegen Tante schien sie gereizt, ich weiß nicht weßhalb. Ihre Tochter ist sehr hübsch, sie hat traurige Augen und einen lachenden Mund. Die alte Baronin trug eine verblichene Atlastoilette, die Tochter aber war frisch und kleidsam angezogen.


  Herr von Trauermantel-Papier war noch um zehn Grad wärmer als am Vormittag. Er stand an der Thür, als wir eintraten, und griff nach meiner Hand, sobald er Tante begrüßt, die ihn schon ganz bekannt anlächelt.


  »Ich bin so glücklich, Sie abermals zu sehen,« redete er mich an, »freuen Sie sich denn auch ein Bischen darüber?«


  Ich verzog keine Miene. »Ich freue mich immer, mit Tante in Gesellschaft zu gehen.«


  »Sie ist noch ein scheues Ding, die das rechte Wort nicht findet,« sagte Tante und kniff mich dabei in den Arm.


  »Wer wollte sie anders wünschen! Diese jungfräuliche Herbheit ist ja ein besonderer Reiz!« aber er seufzte doch dabei.


  Ich glaube, die Baronin mit der Husarenstimme hätte es gern, wenn ihre Tochter auch ein coup de foudre für den Trauermantel wäre, wenn ich nur wüßte, wie ich ihr dazu verhelfen könnte! Sie kam immer, wenn er sich gerade neben mich setzen wollte, und fing ein Gespräch mit ihm an.


  »Mein lieber Vetter — warum sieht man Sie denn gar nicht mehr in der Ostra-Allee?«


  »Die Blumenausstellung zum Besten der Volksküchen hat mich sehr in Anspruch genommen.«


  »Was macht denn Ihre Musik?«


  »So so — la la! — Gnädiges Fräulein sind auch musikalisch?« wendete er sich an mich.


  »Ich höre gern Musik…«


  »Das ist freilich genügsam,« sagte die Baronin, »Annette hat zwei reizende vierhändige Piècen von Schullzoff zu Hause — wann wollen Sie mit ihr spielen?«


  »Nächste Woche … ich kann den Tag noch nicht bestimmen…«


  »Annette, Du sollst etwas musiciren,« rief sie dem jungen Mädchen zu.


  »Nicht doch, Mama!«


  Aber Herr von Trauermantel war sogleich aufgesprungen und hatte das Piano geöffnet.


  »Fräulein Annette wird vorspielen,« rief er der Gräfin Nolimé ins Ohr und führte das junge Mädchen dann ans Instrument. Sie ließ sich nicht lange bitten.


  Tante sah sich etwas beleidigt nach der Husarenstimme um, als ob sie ihr einen Vorwurf mache, Herrn von Trauermantel von meiner Seite entfernt zu haben. Er kam leider bald zurück, schob seinen kleinen Sessel noch etwas näher an meinen Stuhl als vorher und flüsterte mir zu. »Ich begünstige die Musik, weil wir uns dabei ungestörter unterhalten können — begreifen Gnädige?«


  Ich begriff. »Aber ich liebe die Musik und möchte zuhören!« rief ich schnell. Ich fange an, mich vor ihm zu fürchten.


  Er lehnte sich zurück und sah mich von der Seite an.


  Das junge Mädchen war sicher eine echte Künstlerin. Ihr Spiel glich mehr ihren traurigen Augen als dem lachenden Munde. Sie fixirte manchmal ein ihr gegenüberhängendes Oelbild, aber ich glaube nicht, daß sie den Ritter mit schwarzem Barett und langer weißer Feder sah, der darauf gemalt war. Ihre Gedanken schienen auch nicht allein bei der Musik zu sein — vielleicht hat’s ihr auch Jemand angethan, daß sie immerfort an ihn denken muß! …


  Drei alte Herren in einer Fensternische fuhren trotz des Spielens fort, sich zu unterhalten. Der eine sprach sogar heftig und gestikulirte dabei.


  Herr von Trauermantel zuckte die Achseln, als ich eine mißbilligende Bewegung machte.


  »Bei dem Leichenmarsch kann man es ihnen nicht verdenken,« flüsterte er mir zu.


  Es schien mir, als ob die alte Baronin seine Worte errathen hätte.


  »Spiele doch etwas Pikantes — etwas Heiteres, Annette!« kommandirte sie nach dem Flügel.


  Da schloß das junge Mädchen mit einem ungeduldig hingeschleuderten Accord ihr Adagio und begann Cadenzen zu rollen, erst mit einer, dann mit der andern, dann mit beiden Händen. Drauf legte sie die Rechte bei Seite, als sollte die sich ausruhen, und spielte im Baß allein mit der Linken. Plötzlich fuhr die Rechte wieder dazwischen, beide Hände sprangen im höchsten Diskant abwechselnd in die Höhe wie junge Ziegen auf einer Wiese, wirbelten dann mit fabelhafter Geschwindigkeit in den Mitteltönen herum und paukten die Schlußaccorde so laut, als sollte man sie in der nächsten Straße hören.


  »Bravo — bravo! Ja, sie versteht’s!« schrie jetzt der Trauermantel und klatschte, was das Zeug hielt. Und die Gräfin Nolimé, die den Spektakel auch gehört, klatschte ebenfalls — wie alle Welt, selbst die drei Schwadroneurs in der Nische. Die Papierbaronin aber sah sich sehr befriedigt um.


  Ich ging auf das junge Mädchen zu und drückte ihr die Hand. Ihr lachender Mund schien mir in der Nähe weniger von einer fröhlichen Stimmung abzuhängen als von einer etwas kurzen Oberlippe, welche die schönen Zähne fast immer ein wenig sichtbar ließ. Sie sah mich befremdet, fast feindselig an. Gleich stand auch der Trauermantel neben uns. Er machte ihr Komplimente über ihr Spiel.


  »Dein Lob will nichts sagen,« rief sie mit einem pikirten Ausdruck, »Du hast nur Jahrmarktsgeschmack!«


  Dabei wandte sie uns den Rücken. Die Herren in der Nische waren unterdeß schon wieder an einander gerathen.


  »Wie kann man sich in einer Gesellschaft so zanken!« sagte ich zu Herrn von Trauermantel.


  »Zanken! Gnädige, Sie profaniren den Eifer für die Wissenschaft durch dieses Wort. Gelehrte nehmen es mit ihrer Meinung immer ernst. Onkel Nolimé ist aber stolz, diese geistigen Berühmtheiten in seinem Hause zu empfangen — sehen Sie nur, wie er schmunzelt!«


  Wirklich; der alte Graf — sehr alt und runzlig, aber in einem ganz hellen Anzug und hellblauem Schlips — saß zwischen den Streitenden und lächelte bald dem einen, bald dem andern zu.


  »Ich dachte, über so eine alte Geschichte, wie die der Jungfrau von Orleans, könnte man nicht mehr verschiedener Meinung sein?«


  Trauermantel blickte mich zum ersten Male etwas überlegen an: »Ich habe der Debatte im Anfang beigewohnt. Sie ist höchst interessant. Es handelt sich nämlich darum, wie die heutige Karte von Frankreich aussehen würde, wenn die Engländer die Jungfrau von Orleans damals nicht verbrannt hätten. Professor Gründlich spricht den Franzosen in diesem Falle den ganzen südlichen Theil von England zu.«


  »So war es doch wohl gut, daß man die Arme verbrannte?«


  »Für uns jedenfalls. Aber dabei beruhigen sich die Herren noch lange nicht. Sie werden heut kaum zu einem Resultate kommen.«


  Während eine große Baisertorte herumgegeben wurde, sah ich Herrn von Trauermantel auf einem Puff neben Tante. Sie sprachen ebenfalls sehr eifrig, ein paar Mal richteten sich Tantens Augen nach mir. Wenn sie nur nicht etwa darüber disputirt haben, wem ich einmal zufallen soll! … Ehe ich diesem Trauermantel gehörte, da wollte ich noch lieber von Engländern verbrannt werden, wie die Jungfrau von Orleans — ja wahrhaftig, das wollte ich!


  Als wir heimkamen, sagte Onkel zu Tante: »Ihr kommt recht spät. Heinrich wollte Dir gern sein Kompliment machen und hat gewartet und gewartet. Er wurde zuletzt ganz ungeduldig.«


  »Das ist ja etwas ganz Neues,« entgegnete Tante. »Gewöhnlich hält er mich seiner gelehrten Gegenwart gar nicht für werth.«


  »Ich weiß nicht, was er hat,« fuhr Onkel fort, »er ist in der letzten Zeit recht nervös geworden. Ich denke, sein Verleger chikanirt ihn. weil er das Werk über die Astronomie der Alten nicht für den Osterverlag druckfertig hatte. Der könnte mir auch gestohlen werden, der Bilder und gelehrte Werke nach der Uhr schafft!«


  »Er hat eben seine Launen — das ist Alles!«


  »Nein — er hat keine Launen!« fuhr Onkel auf »Er meint’s ernst mit seinem Beruf und ist kein Frauenzimmerheld. Aber das will kajolirt sein — das will flattirt sein! Versteht’s Einer nicht, gleich muß er ›Launen‹ haben. Du wirst ihn übrigens bald los — er geht in den nächsten Tagen nach Leipzig zurück!«


  Ich glaubte zu wissen, warum er auf uns gewartet hat — es machte mich froh … aber daß er fort geht, daß ich ihn vielleicht nie wieder sehe! … das machte mich traurig.


  Ich trat schnell ans offene Fenster, damit man meinem Gesicht die Gedanken nicht anmerkte.


  »Bist Du denn noch nicht müde?« rief Tante, »jetzt giebt’s draußen doch nichts zu betrachten.«


  »Wie deutlich man die Musik vom Schillerschlößchen bei Euch hört — eben spielen sie den »Tannhäuser«-Marsch…« sagte ich, als hätte ich nur deßhalb den Kopf hinausgesteckt. Wie ich schon anfange, mich zu verstellen!


  


  Den 26.


  Eben aufgestanden. Sehr unruhige Nacht. Bis drei Uhr alle Stunden schlagen hören. Abwechselnd glücklich und unglücklich — manchmal gewünscht zu sterben. Das Leben ist sehr schwer. — Heut früh wieder etwas mehr Lebensmuth. Es kann ja noch Alles gut werden!


  


  Später.


  Tante sehr liebevoll beim Frühstück; nannte mich: Lisi und: geliebtes Herz.


  Lisi bedeutet: ich bin sehr mit Dir zufrieden. Lisa: nicht gut, nicht böse. Elisabeth — darauf folgt meist ein Donnerwetter.


  »Du siehst ein Bischen blaß aus, Herzenskind — es fehlt Dir doch nichts?« fängt sie an, sobald Onkel ins Atelier gegangen ist.


  »Mir? O nein ich bin sehr wohl.«


  Ich wurde dabei roth, sie schien das natürlich zu finden, es hängt ja mit dem coup de foudre für sie zusammen.


  »Ich begreife, daß Du aufgeregt bist, meine Lisi. Es kann Dir ja nicht verborgen bleiben, was Dir bevorsteht … jede hat da etwas Aufregung durchzumachen, aber daran stirbt man nicht — im Gegentheil! Ja — geliebtes Kind — ein großes Glück scheint Dich zu erwarten!«


  (Jetzt kommt das Gespräch während der Baisertorte! dachte ich, aber ich ließ mir nichts merken.)


  »Hat Mama geschrieben, daß sie mich von Dresden abholen will?« fragte ich.


  »Du weißt recht gut, daß es sich um etwas Anderes handelt, schlimmes Kind!« rief Tante und drohte mir mit dem Finger. »Es kann Dir ja nicht entgangen sein, daß Du das Herz eines seltenen Mannes gewonnen hast, der, obwohl ihm ganz andere Frauen zu Füßen liegen, nur an die kleine, unbedeutende Lisi denkt!«


  Ich schwieg. Was sollte ich auch sagen!


  »Es ist eine wichtige Sache, von der das Glück Deines ganzen Lebens abhängt, über die wir jetzt gemeinschaftlich berathen wollen — nimm Dir das zu Herzen!«


  Im Augenblick, wo Tante die Miene annimmt, die sie für solche Predigten in Bereitschaft hat, wird sie mir immer ein Bischen komisch, es ist wie ein Verhängniß. Ich sah zu Boden, meine Lippen bebten etwas.


  »Herr von Trauermantel-Papier — Du weißt, daß ich von ihm rede?…«


  »Ja, Tante.«


  »… hat sich durch die ganze Art und Weise, wie er in dieser Angelegenheit auftritt, meine höchste Achtung erworben. Er ist ein Ehrenmann, und Du kannst volles Vertrauen zu ihm haben — das ist das Wichtigste. Denn Du weißt, die Frau muß dem Mann unterthan sein!«


  »Aber, Tante, Du bist Onkel doch auch nicht unterthan, im Gegentheil…«


  »Elisabeth!« unterbrach sie mich mit erregter Stimme. »Es gehört eine Engelsgeduld dazu, um bei Deinen Bemerkungen ruhig zu bleiben. Wie kannst Du Dir ein Urtheil in solchen Sachen erlauben! Man muß Dir zu Gute halten, daß Du nicht überlegst, was Du sprichst.«


  »Was sagt denn Onkel dazu?« fragte ich etwas kleinlaut.


  »Ich habe mit ihm noch nicht darüber gesprochen. Er ist durch sein großes Bild jetzt sehr in Anspruch genommen. Man muß Künstlern von solchen Dingen erst dann reden, wenn man selbst ganz klar darüber geworden ist, man stört sie sonst nur in ihren Arbeiten. Onkel wird natürlich ganz mit mir übereinstimmen.«


  Darüber hatte ich meine Zweifel.


  »Herrn von Trauermantel,« fuhr Tante fort, »geht häusliches Glück über jedes andere. Das ist bei seinem großen Vermögen, das ihm jeden Genuß erleichtert, sehr anzuerkennen! Solider Reichthum! Denke, daß er vorige Woche auf der Blumenausstellung hundert Mark für eine Theerose bezahlt hat!«


  »Hat er Rosen so gerne«


  »Wie schwer Du begreifst! Das beweist doch, daß er hundert Mark mir nichts, dir nichts wegwerfen kann — aus Wohlthätigkeit. Ein edles Herz; dabei hübsche Kenntnisse — viel für sich studirt…«


  »Ja — in Paris, die Nächte.«


  »Vorlautes Ding — was fällt Dir ein!«


  »Aber, Tante, er hat mir gestern doch selbst gesagt, daß er in Paris manchmal wochenlang die Sonne nicht gesehen hat.«


  Sie blickte mich scharf an: »Heilige Unschuld!« sprach sie dann wie zu sich selbst und schüttelte den Kopf.


  Nach einer kleinen Weile ging’s in ihrem Texte weiter: »Du bist fürs Landleben doch gerade wie geschaffen, Lisi! Wie Dir als Herrin auf einem schönen Rittergute wohl zu Muthe wäre! — he? Herr von Trauermantel besitzt ein’s in der Nähe von Altenburg, es heißt Knollern. Ein großes Vermögen ist heute eine wichtige Sache, die man nicht unterschätzen darf. Versprich mir, Dich wenigstens jetzt noch nicht wider ihn zu entscheiden. Er will Dir Zeit geben, Dich zu sammeln; Du sollst ihn in den nächsten vierzehn Tagen manchmal sehen, und er hofft — ja er ist überzeugt, daß er Deine Liebe bei näherer Bekanntschaft gewinnen wird. Gestehe, daß kein Grund gegen ihn vorliegt!«


  Die Verzweiflung ließ mich einen finden.


  »Wenn einmal Krieg zwischen Rußland und Deutschland ausbricht und mein Mann marschirte gegen Papa — o, ich ertrüg’ es nicht — ich stürbe eher!«


  Hier brach ich in Schluchzen aus, mir war gar so weh zu Muthe.


  »Beruhige Dich, Lisi, beruhige Dich! Ich habe Dich noch nie so patriotisch gesehen — wie bist Du es nur mit einem Male so sehr geworden? Es ist immer ein schöner Zug — aber bedenke nur, daß Deine Mama auch eine Deutsche ist. Dein Papa ist ein Ostseebaron, also ebenfalls aus unserem Stamme, obwohl ein russischer Unterthan.«


  »Aber mein Mann, der gegen Papa in den Krieg zöge — o mein Gott!«


  »Es ist mir lieb, Herzenskind, daß Da Gefühl zeigst und diese Dinge ernst nimmst. Hier ist aber wirklich kein Grund zu solchem Jammer. Deine Vernunft wird Dir das selbst sagen, sobald Du Dich gefaßt. So — wir wollen die Sache für den Augenblick fallen lassen; Deine Augen sind schon ganz roth (sie küßte mich)! Sei jetzt meine gute, verständige Lisi und gehe ein paar Mal im Garten auf und ab, es wird Dir gut thun. Vergiß nicht, Deinen großen Strohhut aufzusetzen und lange Handschuhe anzuziehen, daß Dein Teint nicht leidet. Nach dem Regen brennt die Sonne.«


  Ich war froh, ins Freie zu kommen, es athmet sich gleich leichter. Ich lief an den Beeten hin und her. Wie die Rosen so schön blühten und dufteten! Ich kann ein Dutzend brechen und das kostet nicht gleich hundert Mark –


  Da kommt auf einmal Onkel mir entgegen. Er schwenkt einen Brief und sieht sehr lustig aus.


  »Heda. Lisi — heut’ Abend giebt’s Maibowle, rathe weßhalb!«


  Dabei ist er vor mich hingetreten und hat mir das Kinn in die Höhe gehoben.


  »Ums Himmelswillen, Kind, was ist Dir? Hast Du Heimweh?«


  »Nein!«


  »Aber wie Du aussiehst … Thränenspuren!«


  Er zog mich an sich … da — ja, ich war schwach, ich fing zum zweiten Male zu weinen an. Er küßte mich.


  »Und willst Deinem alten Onkel nicht einmal sagen, was Dich quält?«


  »Ach — ich darf nicht…« war Alles, was ich hervorbrachte.


  »Du darfst nicht? –- Das wollen wir doch sehen! Hat Dich Jemand gekränkt?«


  Weinend erwiederte ich: »Nein!«


  »Laß mich ’mal rathen — guck’ mich an. Tante thut recht geheimnißvoll … da ist ein alter Junggeselle mit sehr rothen Backen und einem Schmetterlingsnamen — wie, Lisi, ist Er der Verbrecher?«


  Unter Thränen mußte ich lachen.


  »Er will!« fuhr Onkel fort, »sehr begreiflich. Sie will nicht — eben so begreiflich. Unser Schatz muß schöner sein, wie, Lisi?«


  »Ach — Onkel!«


  »Tröste Dich — er behagt mir auch nicht!«


  »Aber, Onkel — ich habe nichts gesagt!« Dabei klammerte ich mich an seinen Arm. Es fielen mir gleich zwölf Centnersteine von der Seele, da ich ihn auf meiner Seite hatte.


  »Schon gut, schon gut! Nur gräme Dich nicht! Wir lassen diesen Schmetterling laufen — oder fliegen, wenn’s ihm lieber ist. Mag er sich doch mit einer Andern in Knollern einspinnen — mit der Klavierprinzessin, wenn sie mag! — Jetzt freue Dich aber mit mir. Mein Heinz hat einen Ruf als Professor nach Zürich … Um Gotteswillen, was ist denn da schon wieder los?…«


  Ja — ich muß leichenblaß geworden sein, meine Zähne schlugen gegen einander, ich konnt’s nicht hindern.


  Er blickte mich mit seinen ernsten Maleraugen an; ich fühlte das, obgleich ich zu Boden sah. Dann schlug er sich vor den Kopf. »Ich alter Einfaltspinsel!« rief er, »nun wird mir Manches klar!«


  »Onkel — sei barmherzig!«


  »Still, Liebling, still,« und er drückte mir die Hand; dann streichelte er mich und quälte mich nicht mit Fragen. Ach — er ist ein Prachtonkel, in Gold zu fassen. Wie er immer gleich herausfühlt, was Einem wohl thut! Nachdem wir eine Weile — er den Arm um mich geschlungen — so schweigend neben einander gegangen sind, hält er mir den Brief von Herrn Heinrich hin.


  »Da — lies einmal das…«


  Ich las:


  »Mein bester Freund und Berather!


  Die Nachricht, von der ich Dir neulich sprach, ist eingetroffen — ich habe den Ruf nach Zürich erhalten. Es ist kein Peru, was man mir verspricht, Zürich ist ja auch nur Durchgangsstation. Vor Allem — es ist ein Anfang! Du wirst errathen, was mir diesen Anfang jetzt so werthvoll macht … Es handelt sich nun darum, ob ich als ein Glücklicher dahin abgehen darf, oder — aber Du wirst ja wissen, was ich meine — hier, wie überall, ist Deine Güte mir entgegengekommen…«


  »Na — da sieh einmal, wie man zu unverdientem Lobe kommt!« murmelte Onkel und lachte, aber nur ganz leise.


  »Sobald ich die nothwendigen Briefe expedirt und Mama mich losläßt, bin ich bei Euch…«


  Ich gab den Brief zurück — reden konnt’ ich nicht, die Kehle war mir wie zugeschnürt. Einen Augenblick nur war ich selig — dann packte mich ein furchtbarer Zweifel: wenn er die Kousine Bertha meint!


  Es war, als ob Onkel meine Gedanken erriethe:


  »Gelt — mein Kanaer, der kann Einem schon in die Augen stechen…«


  »Sprich nicht weiter — wenn Du Dich täuschtest, es wäre entsetzlich — ich müßte unter die Erde sinken!«


  »Quäle Dich doch nicht — ich will ja nichts wissen! … Denkst Du, Dein alter Onkel würde Dich verrathen? Es bleibt Alles unter uns, und wir Beide stehen zu einander!«


  Ich lief in meine Stube zurück und schloß mich ab, mir war, als müßt’ ich mich vor aller Welt verstecken — ich war wie erstarrt.


  O mein Gott — was ist das in mir! Ist das Liebe — solch eine Liebe, wie Natti sie für Dimitri fühlt? Lieb’ ich denn Herrn Heinrich? Und da fiel mir ein, daß Natti sagte: wenn ich Dimitri verlöre, wollte ich nicht weiter leben … Und Herr Heinrich gehört mir nicht einmal! Da wurde mir sehr beklommen und ich konnte mich nicht trösten. Es war, als wäre ich mit einem Male eine ganz andere Lisa geworden.


  


  Später.


  Bei Tisch war Tante sehr gesprächig, damit Onkel mein verstörtes Wesen nicht bemerkte. Sie glaubte gewiß, ich stellte mir nur immer den Trauermantel vor, wie er als Feind mit der Flinte auf Papa zielt.


  Und Onkel wieder war auch sehr gesprächig, damit Tante mein verstörtes Wesen nicht bemerkte! Er erzählte allerlei Malgeschichten. Wegen der Bowle, das hatte er vorher schon mit ihr abgemacht. Sie scheint froh, daß er morgen geht! Ach — wie wird dieser Tag enden, davon hängt all mein Glück ab! Man kann nur einmal lieben — es ist für die Ewigkeit, und wenn sie Millionen Jahre dauerte … Da hab’ ich’s niedergeschrieben — es thut nichts. Heute Abend bin ich entweder glücklich, oder ich sterbe aus Gram — vorher verbrenne ich dann das Buch noch…


  


  Nachts.


  Wie soll ich Alles niederschreiben! Nein — das Buch wird nicht verbrannt!


  Onkel holte mich nach Tisch hinunter, ich wußte weßhalb.


  »Willst Du mir nicht ein wenig behilflich sein, liebes Kind, meine Renaissancefiguren abzuputzen?« sagte er vor Tante, »der Staub hat sich arg hineingesetzt.«


  »Ach — endlich kommst Du auch darauf Karl, daß Schmutz kein Konservationsmittel für Kunstwerke ist!« rief sie ihm zu.


  Wie so ein großer Künstler doch Alles herausfindet, was man tief im Herzen fühlt, ohne daß man’s ihm sagt! Es war gerade, als ob er wüßte, daß ich vor Unruhe fast verging, und daß eine Beschäftigung neben ihm wie Balsam für mich sein würde.


  So putzte ich an einer lebensgroßen Holzfigur herum, während er, ohne zu reden, an seiner Staffelei saß. Ich wollte meine Gedanken sammeln — es ging nicht. Es war, als ob mein Herz den Takt dazu schlüge, bald heftiger, bald ruhiger — manchmal schien’s still zu stehen.


  Plötzlich geht die Thorklingel; bald daraus höre ich Herrn Heinrich’s Schritt — ich kenn’ ihn längst. Onkel ihm entgegen — sie sprechen vor der Thür.


  O mein Gott, sei barmherzig! O mein Gott, verlaß mich nicht! sag’ ich in einem fort vor mich hin, und dabei putze ich doch so eifrig an der Figur herum, als ob’s in der Welt weiter nichts für mich gäbe. Ich knieete auf der Erde, denn ich war gerade an den Füßen, da trat er herein — ohne Onkel. Er kommt auf mich zu und steht eine kleine Weile neben mir, ohne zu sprechen — und ich putzte nur immer weiter …


  »Fräulein…«


  Ich wende mich um — er reicht mir die Hand entgegen … ich sehe zwei große feuchte Augen auf mich gerichtet — die Augen kommen mir näher und näher, es ist, als ob eine unsichtbare Gewalt mich ihnen entgegenzöge … Alle Zweifel verschwinden, alle Qual … ich fühle mich so leicht, als ob ich Flügel hätte.


  **
*


  Auf einmal steht Onkel hinter uns — wie ich das uns nur so ruhig niederschreiben kann!


  »Meine Kanaer!« ruft er. Die Stimme klingt nicht recht fest, er läßt’s nicht gern merken, wenn er gerührt ist — »Meine Kanaer — ei, was treibt Ihr für Geschichten! … Tante, die wird aber Augen machen!«


  »Rufe sie gleich, Onkel,« sagte er, »ich kann jetzt Alles aushalten!«


  »Was Du für Eile hast, Heinz, Deinen hübschen Schatz der Welt zu zeigen! Wart’, wir müssen die Sache erst in Scene setzen!«


  Und dabei placirt er uns gerade, wie wir auf seinem Bilde neben einander sind, wirft uns auch die Draperien über. Drauf schreit er an der Thür sehr laut:


  »Therese — schnell, Therese!«


  Und wie sie, außer Athem vom Laufen, denn sie konnte sicher nicht begreifen, warum er solche Eile hätte, hereintritt, da weist er mit dem Malstock auf uns hin:


  »Sieh einmal die Kraft der Wunder! Das alte Wunder hat ein neues bewirkt…« weiter kam er nicht, Herr Heinrich zog mich an sich.


  »Was für ein dummer Scherz!« ruft sie ärgerlich, »Du weißt doch, Karl, daß Herr von Trauermantel ernste Absichten auf Lisi hat!«


  »Der Schmetterling?« jetzt lacht Onkel, »daß er Geschmack an dieser Blume findet, wollen wir ihm nicht übelnehmen — he, Heinz? Aber solche Blumen sind für solche Schmetterlinge auch nur zum Bewundern da!«


  Tante aber schien da ernsthaft böse.


  »Es ist eine alte Geschichte,« schalt sie, »daß Künstler und Sterngucker keine praktischen Leute sind. Die Augen immer nach oben gerichtet, kommen sie leicht zu Falle, wo vernünftige Leute den Weg zu einem ruhigen Glücke finden. Oder denkst Du, ich habe das Glück meiner Nichte nicht im Auge gehabt? Sie hat kein Vermögen, Heinrich hat keins! … Es ist, als ob Du ganz vergessen hättest, was ein Hausstand in unseren Tagen kostet!«


  Da war es wohl an mir zu sprechen. Ich faßte mir ein Herz, obgleich die Worte nicht recht gehorchen wollten.


  »Tante … die Klümpen haben ihm neulich sehr gut geschmeckt … Ofengrütze und Palten kann ich auch machen … das sind Alles … billige Gerichte … und ich bin so jung … ich kann so viel noch lernen … wie man eine Wirthschaft … sparsam einrichtet…«


  »Bravo, bravo!« schrie Onkel und klatschte in die Hände.


  Ach — was er da erst Alles gesagt hat — ich schreib’s nicht her — das vergess’ ich ihm doch nie!


  »Therese« — sprach Onkel, und wieder klang die Stimme nicht ganz sicher — »was Deinen Schmetterling anlangt, so will ich Dir dann Einiges aus seiner Naturgeschichte mittheilen, was ihn für unsere Nichte (er betonte das unsere) nicht recht geeignet macht. Danke Gott, daß es so gekommen! Kinder!« rief er dann in einem ganz lustigen Tone, »meinen Segen habt Ihr! Und die Kanahochzeit auch — für den Erlös giebt’s schon eine recht nette Ausstattung.«


  Darauf fielen wir Beide über ihn her, wie sich’s für so einen Onkel gehört.


  Da küßte Tante mich auch:


  »Sei glücklich, Elisabeth!« sagte sie.


  Ich weiß, morgen wird sie mich schon wieder Lisi nennen; sie ist ja so gut.


  »Ach Tante — ist es nicht möglich, daß der Trauermantel das Mädchen mit den betrübten Augen heirathet? Ich bin sicher, sie hätte es sehr gern … und Du glaubst nicht, was ich für Sehnsucht habe, allen betrübten Menschen ihre Wünsche zu erfüllen!«


  Es scheint, sein Buch hat in Zürich sehr gefallen. Das müssen gescheite Menschen dort sein, die’s gleich begriffen haben, was mein Heinrich werth ist!


  »Bist Du glücklich, Lisa?« fragte er mich, als wir nach der Maibowle unter den herrlichen Sternen, die so bekannt auf ihn herunterschauten, neben einander im Garten gingen — »bist Du auch glücklich?«


  »So — daß ich sterben möchte!«


  »Um Gotteswillen — Liebste…«


  »Ich fürchte mich, weiter zu leben — glücklicher kann ich nie werden!«


  »Wir wollen sehen!« sagte er und schloß mir die Lippen…


  _____________


  **
*


  Abbildungen
zu »Guadalupe«


  


  [image: img1.png]


  [Ausschnitt aus der Initial-Illustration]


  [image: img2.png]


  Lu unter dem Kastanienbaum


  [image: img3.png]


  Concha und Lu
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  Die Erfüllung des Vertrages


  Anmerkungen


  1 Während des Kulturkampfs in Preußen und im Deutschen Kaiserreich erlassene, gegen katholische Praktiken gerichtete kirchenpolitische Gesetze; ihr Name geht darauf zurück, dass sie im Mai der Jahre 1873, 1874 und 1875 verabschiedet worden sind.


  2 Blumenverkäufer im Palais Royal.


  3 Roman von Cherboulliez, dessen Heldin ein deutsches Mädchen.


  4 Dreisatz, mathematisches Verfahren, um aus drei gegebenen Werten eines Verhältnisses den unbekannten vierten Wert zu berechnen. (Anm.d.Hrsg.)


  5 Berühmte Soubrette.


  6 Musset. (Aus der Komödie »À quoi rêvent les jeunes filles« von Alfred de Musset, 1832. — D.Hrsg.)


  7 Dreifacher Treffer. (Anm.d.Hrsg.)


  8 1 Peso etwa 4 Mark.


  9 Landwein.


  10 Katholische Kirche am Stadtrand der spanischen Stadt Segovia, in der die Schutzpatronin der Stadt, die Jungfrau von Fuencisla, zu Hause ist. (Anm.d.Hrsg.)


  11 Kupfermünzen.


  12 Eine Erbsenart, tägliche Kost in Kastilien


  13 Segovia ist auf einem ungeheuren Felsen, der fast die Form eines riesenhaften Schiffs hat, erbaut; zu seinen Füßen fließt die Eresma.


  14 Die Segovianer nennen ihren Aquädukt, welcher von Trajan herrühren soll und eines der wunderbarsten Bauwerke ist, das eine Ausdehnung von gegen 3000 Fuß hat, gewöhnlich: die Brücke, el Puente; sie ist auch im Stadtwappen.


  15 Irdene Fliesen, mit denen namentlich die Araber ihre Fußböden auslegten.


  16 Dult – Jahrmarkt.


  17 Beduinischer Mantel. (Anm.d.Hrsg.)
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